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vie »ientige ^ ntwoVt
AIs Brünmg plötzlich unseren Führer

Adolf Hitler nach Berlin bat , als er plötzlich
eine Bewegung , deren Mitglieder bislang
zu Menschen zweiter Klasse gestempelt wa¬
ren , mit dem Vorantritt zur Rettungsaktion
eben dieses Systems beehrte , ahnte der Kanz¬
ler nicht , welche vernichtende Antwort er auf
diesen Schritt erhalten würde . In der nach¬
stehenden Denkschrift hat unser Führer mit
der ihm allein eigenen Klarheit und Sachlich¬
keit die Zusammenhänge aufgezeigt , die zu der

geplanten Rettungsaktion führten und die
es der deutschen Freiheitsbewegung unmög¬
lich machten , sich an ihr zu beteiligen . Alle
Argumente , die bislang die Reichsregierung
sowie die Systempresse für diese Aktion vor¬
gebracht haben , zerplatzen wie Seifenblasen
und durch die ganze Denkschrift klingt die
Forderung des erwachten Deutschlands , der
Bewegung die Macht in die Hand zu geben,
die allein heut in der Lage ist , die außen-
und innenpolitische Lage zu meistern.

vie vißilanms »n Äen KeiinMsnxSe»
Sehr geehrter Herr Reichskanzler!

Reichsinnenminister General Groener hat
mir in Ihrem Auftrag , Herr Reichskanzler,
am 6. Januar 1932 mitgeteilt , es bestünde
die Absicht einer Verlängerung der Amts¬
zeit des Reichspräsidenten von Hindenburg
durch Beschluß des Reichstages herbeizu¬
führen . Da zur Erreichung der dafür als
notwendig erachteten Zweidrittelmehrheit
die Zustimmung der NSDAP , erforderlich
ist , wurde meine Stellungnahme hierzu er¬
beten.

Ich habe — überrascht von dem Vor¬
schlage — in den verschiedenen mit Ihnen,
Herr Reichskanzler , und dem Reichsinnen-
minister General Groener und Staatssekre¬
tär Dr . Meißner gehabten Besprechungen
mein Bedenken gegen diese eigenartige Ab¬
sicht vorgebracht.

Meinen Bemühungen gelang es , einen
Weg zu finden , der es ermöglicht haben
würde , die Person des Reichspräsidenten
aus dem peinlichen Zusammenhang mit
der bezeichneten Aktion zu bringen.

Entgegen meiner Absicht , die Angelegen¬
heit diskret zu behandeln , wurde aber die
Öffentlichkeit insoweit in Kenntnis gesetzt,
daß aus begreiflichen parteipolitischen In¬
teressen eine Pressekampagne durch un¬
geschickte Kombinationen und unanständige
Pressionen , ja sogar durch Fälschungen die
Lage verwirrte und meine Entscheidung er¬
schwerte . Da der von mir gewünschte Weg
der Ueberwindung dieser Schwierigkeiten
nicht durchzudringen vermochte , bleibt mir
angesichts der Art der Behandlung der
Frage durch einen Teil der Presse , angesichts
der Kombinationen und unwahren Behaup¬
tungen , die sich daraus ergeben , kein an¬
derer Weg , als auch von mir aus die Oef¬
fentlichkeit von den Gründen zu unterrich¬
ten , die meine Stellungnahme bedingten.
Denn ich bin nicht in der Lage , Herr Reichs¬
kanzler , Ihre Aktion als möglich anzusehen,
sowohl vom rein verfassungsmäßigen Stand
Punkt aus als auch auf Grund einer poli
tischen Ueberprüfung.

Ich habe mir erlaubt , die in dieser Denk¬
schrift niedergelegten rein verfassungsrecht
lichen Bedenken ehrerbietigst dem Herrn
Reichspräsidenten zu unterbreiten . Die poli¬
tischen Argumente , die gegen die Aktion

sprechen , würde ich nicht anführen , wenn
nicht die Notwendigkeit der Durchführung
dieses Planes sowohl von Ihnen , Herr
Reichskanzler , als auch von anderen Seiten

mit Gründen hauptsächlich außenpolitischen
Charakters motiviert worden wären . Da ich
aber diese Argumente in erstaunlicher
Uebereinstimmung in einem Teil der deut¬
schen Presse veröffentlicht gesehen habe ^ bin
ich gezwungen , auch ihre Widerlegung öffent¬
lich vorzunehmen . Denn ich habe in all
den Besprechungen nicht eine Begründung
gefunden , deren Widerlegung irgendwelche
Schwierigkeiten machen würde . Im Gegen¬
teil : Ich glaube , daß zumindest die in
meiner Bewegung stehenden deutschen Volks¬
genossen sich auf das einmütigste hinter die
Ihnen nunmehr von mir bekanntgegebene
Auffassung stellen werden . Ich glaube dabei
noch darüber hinaus , daß es für den Zweck
nützlich ist , die Widerlegung der Begründung
einer Absicht öffentlich vorzunehmen , die in
anderer Form und mit anderen Methoden
vielleicht schon morgen wieder auftauchen
könnte.

Legen Sie VeiG«« ung
Die Weimarer Verfassung ist das Grund¬

gesetz und damit die Rechtsgrundlage der
deutschen Republik . Im Artikel 1 der Ver¬
fassungsurkunde stellt sie fest:

1. Das Deutsche Reich ist eine Republik;
2 . Die Staatsgewalt geht vom Volke aus.

Dementsprechend bestimmt auch der Ar¬
tikel 41 : Der Reichspräsident wird vom gan¬
zen Volk gewählt.

Daß diese UrWahl durch den versassungs-
ändernden Beschluß einer qualifizierten
Mehrheit des Reichstages ersetzt werden
könnte , widerspricht meines Trachtens den
klaren Bestimmungen der Reichsverfassung.
Wäre dem nicht so, dann würde die Reichs¬
verfassung in Artikel 43 nicht fordern , daß
der Reichspräsident durch eine all¬
gemeine Volksabstimmung abgesetzt werden
kann , nicht aber durch eine Mehrheit des
Reichstages . Dieser Zweidrittelmehrheit ist
in dem genannten Artikel der Reichsver¬
fassung lediglich das Recht einer Antrag¬
stellung zur Volksabstimmung vorbehalten.
Wie sehr die Reichsverfassung das Ergebnis
der Volksabstimmung (d. h. also den ein¬
fachen Mehrheitsentscheid der UrWähler ) über
jede , auch verfassungsändernde Mehrheit des
Reichstages stellt , geht meiner Auffassung
nach völlig zweifellos aus dem weiteren
Satze des Artikels 43 hervor , daß nämlich
die Ablehnung des Antrages auf Absetzung
des Reichspräsidenten durch den Ausgang
der Volksabstimmung als neue Wahl gilt
und automatisch die Auslösung des den An¬
trag stellenden Reichstages zur Folge hat.
Selbst wenn also eine Zweidrittelmehrheit
des Reichstages die Absetzung des Reichs¬
präsidenten wünscht , die darauf durchge¬
führte Volksabstimmung aber in einfacher
Mehrheit diesen Antrag ablehnt , bleibt der
Reichspräsident in seinem Amte und gilt
sogar damit überhaupt wieder als neu¬
gewählt . Der Reichstag selbst jedoch verfällt
der Auflösung.

Würden die Gesetzgeber der Weimarer
Verfassung eine Neuwahl oder auch nur eine

Amtsverlängerung im Augenblick der Abfas¬
sung dieser Urkunde durch eine Reichstags¬
mehrheit für angängig gehalten haben , dann
hätten sie ebenso sicher eine entsprechende Be¬
stimmung in der Reichsverfassung getroffen,
wie sie damit allerdings aber auch umgekehrt
logischerweise der gleichen Mshrheit die Be¬
fugnis zuerkannt haben würden , den Reichs¬

präsidenten auch wieder abzusetzen . Denn e?
ist klar:

Die Instanz , die eine Einsetzung vor¬
nimmt , muß auch die Absetzung aussprechen
können . Wenn eine Zweidrittelmehrheit
den Reichspräsidenten zu wählen befähigt
ist , muß ihn eine andere Zweidrittelmehr¬
heit ebenso auch absetzen können.

Die Reichsverfassung lehnt aber diese Be-
fugnis des Reichstages von vornherein als
irrig ab , indem sie ausdrücklich bestimmt , daß
der Reichspräsident vom Volke gewählt wer¬
den mutz und daher auch wieder vom Volke
allein abgesetzt werden kann.

Generalfeldmarschall von Hindenburg ist
als erster Reichspräsident auf dem ver-
fassungsmätzig vorgeschriebenem Wege zur
Wahl gestellt und gewählt worden . Die Be¬
denken , die seiner Zeit aus verfassungsrecht¬
lichen Gründen gegen die Verlängerung der
Amtsdauer des Reichspräsidenten Ebert durch
Beschluß des Deutschen Reichstages bestanden
und von der nationalsozialistischen Bewegung
vertreten wurden , müßten infolgedessen heute
eher noch schärfer als damals geltend gemacht
werden.

Ich habe daher , Herr Reichskanzler , per¬
sönlich berechtigte Zweifel , daß ein solcher
Vorgang überhaupt verfassungsrechtlich zu¬
lässig ist , wenn in der Verfassung ein wirk¬
liches Fundament staatlichen Lebens erblickt
werden soll.

KenAt»« nem»«nI noßwemlig!
Sollte aber trotzdem die Auslegung , daß

eine Zweidrittelmehrheit des Reichstages ent¬
gegen den klaren Bestimmungen der Reichs¬
verfassung einer Volksabstimmung gleichzu¬
setzen sei , angenommen werden , dann müßte
meines Erachtens aber zumindest eine selbst¬
verständliche Voraussetzung erfüllt sein : Die
Zusammensetzung des Reichstags muß den
augenblicklichen und wirklichen Willen des
Volkes tatsächlich und erweisbar zum Aus¬
druck bringen . Ihre Meinung , Herr Reichs¬
kanzler , daß im Interesse der Kontinuität
der Führung der politischen Geschäfte auf
eine Wahl verzichtet werden müsse , weil sich
durch einen in ihr äußernden neuen Willen
unter Umständen eine Aenderung in Perso¬
neller und sachlicher Richtung hin ergeben
könnte , widerlegt sich durch sich selbst . Denn
weil die Demokratie die Auffassung vertritt,
daß alle Staatsgewalt vom Volke ausgeht
und damit sämtliche Repräsentanten der
Staatsgewalt nur Mandatare des Volkswil¬
lens sind , unterwirft sie die Leitung der po¬
litischen Geschäfte persönlich und damit auch
sachlich der von Zeit zu Zeit vorzunehmen¬
den Nachprüfung durch das Volk . Indem
durch die Verfassung sowohl der Volksvertre¬
tung als auch dem Reichspräsidenten eine be¬
stimmt begrenzte Geltungsdauer zugemessen
wird , berücksichtigt sie die Aenderungen in
der politischen Willensbildung des Volkes,
die sich aus der Beurteilung der Leistungen
der vom Volk gewählten Regierung ergeben
und einstellen . Nach der Auffassung der De¬
mokratie soll aber gerade diese Einstellung
in den von Zeit zu Zeit sich wiederholenden
Wahlen ihre ausdrückliche Berücksichtigung

finden . Es ist dabei gänzlich belanglos , wie
lange in dem vorliegenden Fall der Reichs¬
tag schon als gewählt erscheint und wann
seine normale Wiederwahl stattfinden soll.

Denn laut Verfassung soll die Reichsprä¬
sidentenwahl 1932 stattfinden . Damit ist es
aber für diese Wahl nicht wesentlich , welche
politische Auffassung die deutsche Nation am
14 . September 193V besaß , sondern entschei¬
dend , welche politische Willensbildung sie im
März 1932 besitzt. Selbst wenn demnach an¬
genommen werden könnte , der Reichstag sei
befugt , die Urwahl durch eine einfache Ab¬
stimmung zu ersetzen , so müsse doch als lo¬
gische Vorbedingung die restlose Ueberein¬
stimmung des Willensausdrucks des Reichs¬
tages mit der in diesem Zeitpunkte vorhan¬
denen Willensbildung der Nation garantiert
sein.

Da dies nachweisbar weder der Fall ist.
noch überhaupt der Fall sein kann , müßt«
schon in Ansehung der Würde des Herrn
Generalfeldmarschalls demnach zuerst der
Reichstag , der ihu in seinem Amte neu zu
wählen berufen ist, dem Willen des Volkes
entsprechend zusammengesetzt sein . Praktisch
würde damit aber gerade das erreicht , was
erst vermieden werden sollte : Es fände den¬
noch eine Wahl statt.

Alle sonst gegen eine Neuwahl angeführ¬
ten Gründe innen - und außenpolitischer N ^-
tur können niemals ein Freibrief zur Ver¬
letzung der Verfassung sein , selbst wenn diese
Verletzung eine buchstabenmäßige Begrün¬
dung fände , dem inneren klaren Sinn und
Geist der Verfassung aber widerspräche.
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Bürgermeister Dr . Donandt ist am 18.
tzanuar 1852 als Sohn des Senators Ferdi¬
nand Donanot geboren . Der Vater gehörte
fast 20 Jahre dem Bremer Senat an . Mar¬
tin Donatus Ferdinand Donandt studierte in
Göttingen , Erlangen und Berlin die Rechte,
wurde 1877 zur Ausübung der Rechtsanwalt-
schast bei den bremischen Gerichten zugelassen
und später zum Richter ernannt . 1891 trat
er in die Bürgerschaft ein , die ihn alsbald
in die Finanzdeputation berief und 1925 zum
Bürgermeister und Präsidenten wählte . Eh¬
renhalber wurde im Jahre 1927 die Würde
eines Dr . Jng . durch die technische Hochschule
in Hannover verliehen . Dr . Donandt gehört
demnach dem Senat seit 1898 in ununter¬
brochener Folge an.

Mo ?lsLke Kennte»
Die Not der Kriegsbeschädigten , insbeson¬

dere aber der Hinterbliebenen und Krieger¬
eltern ist nachgerade so groß , dasz es täglich
langer Berichte bedürfte , um das schreiende
Unrecht zu kennzeichnen . Dringlicher und
lauter aber erhebt sich unter den Betroffenen
die Frage : Wie konnte dies alles so kom¬
men ? Um diese Frage zu beantworten , ist
es notwendig , sich einmal mit dem Werde¬
gang der Kriegsopferbewegung zu beschäf¬
tigen.

Als im Jahre 1917 die Kriegsbeschädigten
zum ersten Male versuchten , sich in treuer
Frontkameradschaft zusammen zu schließen,
um gemeinsam ihre Belange vertreten zu
können , waren es in erster Linie die freien
Gewerkschaften und mit ihnen in edlem
Wettstreit die gelben und Hirsch -Dunckerschen.
welche versuchten diese sich auftuende Do¬
mäne zwecks Sicherung von neuen Bonzen¬
posten zu erobern . Als nun aber selbst durch¬
aus gewerkschaftlich gut geschulte Arbeiter
feststellen mußten , daß gerade diesen Leuten
nicht einmal der ernste Wille zu einer ernst¬
haften Vertretung anzumerken war , und die
Kriegsbeschädigten eben mehr Vertrauen zu
den aus ihrer Mitte gewählten Kameraden
hatten , scheuten sich diese „edlen Arbeiterver¬
treter " nicht , diesen Zusammenschluß der
Kriegsopfer als den Beginn einer revolutio¬
nären Bewegung bei der Regierung zu ver¬
dächtigen . Erst als auch dieser Schuß fehl¬
ging , stürzten sich prominente Vertreter der
SPD mit der diesen Leuten eigenen Gier in
die Versammlungen und stellten ihre „Köpfe"
zur Verfügung . Um nun zu ermöglichen,
daß auch die Helden , die den Krieg in der
Heimat mitmachten , mit den Posten bedacht
werden konnten , mußten satzungsmäßig auch
für die Kriegsteilnehmer die gleichen Rechte
festgelegt werden . War nun schon einmal die
Zersplitterung gelungen , so bedürfte es nur

1̂ !̂ ^

«»emei» Seeveckel» im I»I» e I9ZI

vellMMlll.

„Seeschiffsverkehr ziemlich gehalten . Güter¬
verkehr der deutschen Wirtschaft ent¬

sprechend erheblich schwächer !"

Die Seehäfen galten schon immer als Ba¬
rometer der Wirtschaft . Von der jetzigen
Weltkrise sind sie aber besonders hart ge¬
troffen . Denn in früheren Krisen blieb die
Verbundenheit der Völker im Welthandel
und Weltverkehr an sich unangetastet . Aber
die gegenwärtigen autarkischen Bestrebungen,
die sich vielfach in hohen Zollmauern zeigen,
und die Notmaßnahmen mancher Völker , ihre
Wirtschaft durch Absperrung vom Welthandel
mittels Devisen -Verordnungen usw . intakt zu
halten , sind ausgesprochen welwerkehrsfeind-
lich. So werden denn Seeschiffahrt , Seehan¬
del und Seehäfen den Stürmen , welche das
Gebäude der Weltwirtschaft erschüttern , in
besonderem Maße preisgegeben . Und na¬
mentlich in Deutschland , welches am meisten
von der Katastrophe betroffen ist und seine
Häfen und seine Schiffahrt ganz auf eigene
Kraft gestellt , sind im Gegensatz zur Sub-
ventionierungspolitik fast aller anderen Län¬
der.

Man muß diese Tatsachen bei den jetzt vor¬
liegenden Ziffern über den Seeverkehr Bre¬
mens berücksichtigen . Sie zeigen zwar er¬
hebliche Rückschläge , aber an der Gesamtent¬
wicklung Deutschlands und des Weltverkehrs
gsmessen , zeigen sie doch, daß dieser deutsche
Hafen , der den Wettbewerb des westlichen
Auslandes besonders stark ausgesetzt ist , auch
in der Wirtschaftskatastrophe 1931 noch seine
innere Kraft und eine gesunde Grundlage
bewahren konnte.

Der Ausfall im Güterverkehr von
19,5 Prozent trifft Häfen , Handel und Schiff¬
fahrt schwer , hält sich aber doch im Rahmen
der allgemeinen Entwicklung , obgleich gerade
Bremen durch die Lage am Textilmarkt und
die Zwangsmaßnahmen in der Getreidewirt¬
schaft besonders stark getroffen wird.

Im einzelnen wird folgendes berichtet:

Der Seeschiffs verkehr für bremi
sche Rechnung hatte im Dezember wieder
einen Rückgang zu verzeichnen . Es kamen
688 462 NRT .. oder 25 000 NRT . gleich 4
Prozent weniger an als im November und
rund 97 000 NRT . gleich 13 Prozent weniger
als im Dezember 1930.

Im abgelaufenen Jahre trafen insgesam
8 583 676 NRT . ein gegen 9 133 271 NRT
im Jahre 1930 , also 549 595 NRT . oder 6
Prozent weniger . Die Ursachen für den
Rückgang sind in den wirtschaftlichen Ver-
Hältnissen zu suchen . Es ist aber immerhin
bemerkenswert , daß trotz des Fortschreitens
der Depression seit Juni 1931 eine Ver¬
schlechterung um nur 2 Prozent eingetreten
ist-^ . .

Im seewärtigen Güterverkehr
der fünf wichtigen Weserhäfen trat im De¬
zember nach der Belebung im Vormonat
ebenfalls wieder ein Rückgang ein . Einfuhr
und Ausfuhr zusammen erreichten nur
461 000 To . Das sind 24 000 To . oder 5 Pro¬
zent weniger als im November und 61 000
Tonnen weniger als im Dezember 1930 . Die
Einfuhr blieb mit ' 313 000 To . um 17 000
To . bezw . 44 000 To . zurück , die Ausfuhr
mit 148 000 To . um 7000 To . bezw . 17 000
Tonnen.

Im Jahre 1931 wurden seewärts 5 193 000
To . ein - und ausgeführt gegen 6 449 000 To.
im Jahre 1930 . Damit stellt sich der Aus¬
fall gegenüber 1930 auf 1 256 000 To . oder
19,5 Prozent — Der größte Teil der Ab¬
nahme kommt auf die Einfuhr . Sie fiel von
4 191 000 To . 1930 auf 3 207 000 To .. büßte
also 23,5 Prozent ein . Während der Rück¬
gang 1930 gegenüber 1929 in erster Linie
auf den geringeren Getreidezufuhren infolge
der Regierunasmaßnahmen beruhte , wurde
1931 fast alle Güter betroffen , besonders Erz,
Holz , Baumwolle , Wolle und Getreide . Die
Ausfuhr betrug 1931 1 986 000 To . Sie ver¬
lor gegenüber dem Jahre 1930 271 000 To
oder 12 Prozent . Abgenommen haben haupt¬
sächlich Kali und Stückgüter.

noch der entsprechenden Propaganda , um den
Marxisten , die , man höre und staune , dank
der finanziellen Unterstützung des Groß¬
kapitalisten und Juden Parvus Halphand,
natürlich das Rennen machten , den Löwen¬
anteil der zu vergebenden Posten zu sichern.
Daß gerade diese Vertreter nun natürlich
alles unterlassen haben , was zur Sicherung
der Rechte der Kriegsopfer beitragen könnte.
Diese Handlungsweise ist natürlich allein
schon aus der pazifistischen Einstellung dieser
edlen Systemanhänger erklärlich . Es liegt
nun bei den Kriegsopfern selbst , daraus die
nötigen Schlüsse zu ziehen und sich zu
einer Einheitsfront zusammenzuschließen.
Die Kriegsopfer - Nothilfe der NSDAP,
führt den Kampf gegen das Unrecht , wo im¬
mer es anzutreffen ist und wird den einmal
beschrittenen geraden Weg nicht verlassen.

Bar . . .

Unfälle . Auf der Oberneulanderstr . wurde
ein Radfahrer von einem Personenkraftwa¬
gen angefahren und mußte mit einer Gehirn¬
erschütterung der Gr . Krankenanstalt zuge¬
führt werden . — Ein Personenkraftwagen,
der auf der Oslebshauser Heerstraße einen
Radfahrer überholen wollte , fuhr nach links
auf den Gehweg und gegen einen Baum , da
der Radfahrer - während der Ueberholung
plötzlich ein Zeichen gegeben haben soll , daß
er nach links einzubiegen beabsichtigte . Zwei
Insassen des Kraftwagens wurden durch
Glassplitter leicht verletzt . Der Kraftwagen
wurde derartig beschädigt , daß er abgeschleppt
werden mußte . — Leicht verletzt wurde ein
Radfahrer , der auf dem Radfahrweg an der
Gröpelinger Heerstraße von einem Kraft¬
wagen angefahren worden war , der auf ein
an der Unfallstelle belegenes Grundstück fah¬
ren wollte . — Ein Personenkraftwagen , der

die Georgstraße in Richtung Bahnhof befuhr.
sah sich plötzlich einem anderen Personen»
kraftwagen gegenüber , der aus der Birken,
strafze kommend , in Richtung Falkenstrasz«
weiterfahren wollte . Der die Georgstrasze be-
fahrende Kraftwagenführer fuhr nach link»
auf den Gehweg und gegen einen Baum,
um einen Zusammenstoß mit dem anderen
Kraftwagen aus dem Wege zu gehen . Hier-
bei wurde der Kraftwager derart beschädigt,
daß er abgeschleppt werden mußte . Zwei In¬
sassen dieses Kraftwagens wurden durch
Glassplitter leicht verletzt . — Auf der Rem-
bertistraße wurde ein Passant von einem
Personenkraftwagen angefahren und leicht
verletzt . Ebenso ist ein Fußgänger leicht ver«
letzt worden , der auf der Sebaldsbrücker
Heerstraße von einem Kraftwagen angefcch-
ren worden war . — Dem Diakonissenhaus«
wurde eine Radfahrerin zugeführt , die auf
der Faulenstraße vor dem Kaufhause Bam>
berger beim Ueberholen eines dort aufgestell¬
ten Lastwagens von einer Straßenbahn an¬
gefahren worden war , die im gleichen Au¬
genblick an dem Lastwagen vorbeifuhr . Di»
Radfahrerin hat anscheinend innere Ver¬
letzungen erlitten . — Ferner mußte ein Pas¬
sant ins Diakonissenhaus geschafft werden,
der auf dem Steffensweg infolge eineit
Schwindelanfalls zu Fall gekommen war.

Polizeibericht vom 15 . Januar . Der Münz¬
gasmessereinbrecher treibt noch immer sein
Unwesen . Er hat jetzt Automaten in der
Feldstraße und Vagtstraße erbrochen und deZ
Inhalts beraubt . DasPublikumwird
um Mitfahndung gebeten . — In
den letzten Nächten wurde der Aushänge¬
kasten eines Sportvereins , der an einem
Hause an der Ansgarikirche angebracht war,
gestohlen . — Einbrecher entwendeten ein«
Schreibmaschine , Orga Privat Nr . 168447.

Eigentümer gesucht . Im Besitze eines zur
Zeit hier in Untersuchungshast befindlichen
62jährigen Tischlers , der mit seinem Ajähri¬
gen Sohne nachts auf Rädern auf Diebes-
ahrten in der Umgebung Bremens
sühner , Kartoffeln und Wäsche gestohlen hat,
ind nachstehend aufgeführte Gegenstände

aufgefunden : Ein Kopfkissenbezug , eine Ser¬
viette , gez . E . W ., ein Damenhemd , ein Ge-
chirrhandtuch , 7 Herrentaschentücher , ein

Herentaschentuch yez . mit rotem H , ein Da¬
mentaschentuch , nur blauem K gezeichnet , ein
Damentaschentuch , gez . mit weißem H. B.
Sämtliche Stücke werden gestohlen sein . Die
unbekannten Eigentümer werden gebeten,
ich umgehend im Polizeihause , Zimmer 349,
zu melden.

Bremer Getreidemarkt . Weizen : Ma-
nitoba (1) 5 .95 unverzollt . Roggen:
Nordrussischer 4 .85 unverzollt . Gerste:
Donau 4 .85 unverzollt . La Plata 4 .90 un¬
verzollt . Russen 5 .00 unverzollt . Hafer:
Pomm . Weißhafer 56 -7 Kilo 8 .60 , do . 54-5
Kilo 8 .45 , do . 51 -2 Kilo 8 .3» . Mais : La
Plata 8 .65 verzollt . Donau Galfox 7.90 ver-
zollt . Tendenz : Ruhig!
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sowie unsdiöne Nsutksrbs verwendet man sm besten die scnneeig -wsiüe creme l.eodor , die gleid,-
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„Warum hat dann aber , wenn der Geist
ein anderer war , Knilling dem vermitteln¬
den Reichsarbeitsminister Brauns , als er
nach München kam , einfach die Türe ge¬
wiesen ? "

Dann beginnt Kahr mit einer Darstellung
der Vorfälle im Bürgerbräukeller . Es sei
nicht richtig , daß er , nachdem er Hitler die
Rechte gegeben hätte , auch noch die Linke
darübergelegt . . .

Hitler springt auf - „Bin ich ein Lügner ? "
Er babe sich auch nicht vor den Pistolen

gefürchtet . . .
„Warum haben Sie ihre Wohnung mit

Stacheldrahtverhauen umgeben ? " ruft je-
jemand.

Der Saal rauschte vor Erregung . Es dau¬
erte lange , ehe sie abebbte.

Die Stille nützte der Vorsitzende , um zu
konstatieren , daß es unrichtig sei (was Ber¬
liner Zeitungen wissen wollten ) , daß die
Person des bayrischen Exkronprinzen in die
Untersuchung hineingezogen worden sei oder
gezogen würde.

Die Angeklagten sandten einen stillen Blick
)u , für keinen Außenstehenden bemerkbar . . .

„Die Leitung des Prozesses habe ich."
Das schrien alle Blätter Berlins , das

lächelte München (bitter die einen , vergnügt
die anderen ) .

Unter solchen Umständen war es kein
Wunder , daß General von Lossow mit allen
Anzeichen höchster Erregung in den Verhand¬
lungssaal platzte.

Die Meute der Anwälte wird auf ihn los¬
gelassen . Aber Lossow hebt seinen scharfen
Kopf , er antwortet nicht.

Bis der Vorsitzende bescheiden erwähnt,
daß das Beantworten und Nichtbecmtworten
einer Frage er entscheide und nicht der
Zeuge.

Dann knistert das Kreuzverhör.
Lossow vermag nicht mehr zu stehen . Er

durchmißt den engen Raum zwischen den
Rechtsanwaltstischen , daß die Sporen klin¬
gen (er ist in Uniform . Als Kommandant
der bayerischen Reichswehr I) .

Bis er den Verteidiger Kohl anpfeift:
„Was weiß ich, was in China oder Japan

für Unsinn geschehen ist ."
Da springt der Rechtsanwalt vor : „ Ich

verbitte mir diesen Ton . Ich bin nicht ihr
Rekrut , Herr General . . . ich bin Offizier
wie Sie ."

Der Vorsitzende verurteilt Lossow zu 10
Mark Ordnungsstrafe.

Aber die Unruhe will sich nicht glätten.
Hitler wirst Lossow Wortbruch vor : „Sie
haben selbst gesagt : Meinetwegen könnt ihr
mich ruhig den Meineidbauer nennen ."

Hitler war längst zum Staatsanwalt ge¬
worden . Immer klarer aber erstand das
Bild des 9 . November damals in München
vor den Augen der Öffentlichkeit . Der
Bannstrahl , der über die Alpen gegen Lu-
dendorff schoß, weil er sich vermessen hatte,

die Interessen zu beleuchten , die immerhin
eine große Partei Deutschlands an der Zer
stückelung des Reiches haben könnte , ver
stärkten nur den Eindruck , den man von dem
Prozesse gewonnen.

Daß Kahr den Putsch vorbereitet hatte,
nicht den vom 9 . November , sondern einen
anderen , das wußte man nun , und daß die
bayerische Reichswehr eine aktive Rolle hätte
spielen sollen bei der „Ordnung der Ver¬
hältnisse in Sachsen " .

Weniger klar sah man andere Dinge.
Waren die Kahrs und Lossows im letzten
Augenblick vor ihrer eigenen Courage er¬
schrocken, so daß Hitler sie „abspringen"
lassen wollte?

Oder hatte Hitler den Putsch unternom¬
men , weil nur seine Person die Gewähr da¬
für bot , daß das Unternehmen nicht die Zer¬
stückelung Deutschlands zum Ziele hatte?

So konnte denn einer der Verteidiger in
seinem Plädoyer , das vor atemlosem und so¬
zusagen ausverkauften Hause stattfand,
sagen : „Bayern hatte die Reichsverfassung
längst zerschlagen , hatte ihr Instrument , die
Reichswehr , zertrümmert . Ein Hochverrat
war begrifflich also nicht mehr möglich ."

Die Polizei sah dem 31 . März mit Unruhe
entgegen . Der Hitlerprozeß hatte die Ge¬
müter der Stadt in beängstigender Weise ent¬
zündet . Der Verteidiger Hitlers und der
übrigen Angeklagten vermochten sich kaum
mehr ihren Weg durch die Menge zu bahnen,
die Heilrufe schlugen über ihnen zusammen.

In keinem Bierhaus , in keinem Büro
sprach man von etwas anderem als dem be¬
vorstehenden Urteil.

Wurde Hitler verurteilt ? Würde man daS
wagen ? Die Adern schwollen bei diesem Ge¬
danken , und junge Hitzköpfe brauten für die¬
sen Fall schon ihre Rache.

Die Polizei selbst rechnete mit großen Un¬
ruhen . Alle wichtigen Gebäude sollten be¬
setzt werden an diesem Tage . Schon am frü¬
hen Tage glich München einem Heerlager.

Sonderbar stark schien der Verkehr plötz¬
lich. Durch die Straßen schoben sich die Men¬
schen in ganzen Klumpen , das „Weiter¬
gehen !" der Polizei wurde nicht beachtet.

An den Wänden las man Kreideaufschrif¬
ten , die nicht gerade Kosenamen sür Kahr
enthielten . Die Studenten bummelten in ge¬
schlossenen Massen , auch die Nähe einer Pa¬
trouille konnte sie nicht hindern , Lossow und
Kahr mit Worten zu nennen , die nach dem
Landesgericht schrien.

Dann wußten es plötzlich alle . Weiß Gott,
wie das möglich war , wie diese Benachrichti¬
gung zustande kam . Aber sie wußten es:
Daß die Verteidiger Zeichen geben würden.

Im offenen Wagen würden sie fahren , die
Rechtsanwälte der Nationalsozialisten , wür¬
den eine riesige Kriegsfahne hinter sich knat¬
tern lassen , falls Hitler freikäme oder auch,
wenn er zu Festung verurteilt würde , Straf¬
aufschub erhielte.

Anderenfalls würde keine Fahne gehißt
werden und der Wagen langsam durch die
Stadt fahren.

Alle Fenster waren offen , auf den Bürger¬
steigen wimmelte es von Menschen wie in
einem Bienenschwarm . Noch immer kein Wa¬
gen mit den Rechtsanwälten zu sehen.

„Da werden wir noch ein paar Stunden
warten müssen !"

(Fortsetzung folgt .)
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AIs Brüning plötzlich unseren Führer

Adolf Hitler nach Berlin bat , als er plötzlich
eine Bewegung , deren Mitglieder bislang
zu Menschen zweiter Klasse gestempelt wa¬
ren , mit dem Vorantritt zur Rettungsaktion
eben dieses Systems beehrte, ahnte der Kanz¬
ler nicht, welche vernichtende Antwort er auf
diesen Schritt erhalten würde . In der nach¬
stehenden Denkschrift hat unser Führer mit
der ihm allein eigenen Klarheit und Sachlich¬
keit die Zusammenhänge aufgezeigt , die zu der

geplanten Rettungsaktion führten und die
es der deutschen Freiheitsbewegung unmög¬
lich machten, sich an ihr zu beteiligen. Alle
Argumente , die bislang die Reichsregierung
sowie die Systempresse für diese Aktion vor¬
gebracht haben, zerplatzen wie Seifenblasen
und durch die ganze Denkschrift klingt die
Forderung des erwachten Deutschlands, der
Bewegung die Macht in die Hand zu geben,
die allein heut in der Lage ist, die außen-
und innenpolitische Lage zu meistern.

Me U»KIS»ung an 6en Seimsilsnile?
Sehr geehrter Herr Reichskanzler!

Reichsinnenminister General Groener hat
mir in Ihrem Auftrag , Herr Reichskanzler,
am 6. Januar 1932 mitgeteilt , es bestünde
die Absicht einer Verlängerung der Amts¬
zeit des Reichspräsidenten von Hindenburg
durch Beschluß des Reichstages herbeizu¬
führen . Da zur Erreichung der dafür als
notwendig erachteten Zweidrittelmehrheit
die Zustimmung der NSDAP , erforderlich
ist, wurde meine Stellungnahme hierzu er¬
beten.

Ich habe — überrascht von dem Vor¬
schlage — in den verschiedenen mit Ihnen,
Herr Reichskanzler, und dem Reichsinnen¬
minister General Groener und Staatssekre¬
tär Dr . Meißner gehabten Besprechungen
mein Bedenken gegen diese eigenartige Ab-

! sicht vorgebracht.
Meinen Bemühungen gelang es, einen

Weg zu finden, der es ermöglicht haben
wurde, die Person des Reichspräsidenten
aus dem peinlichen Zusammenhang mit
der bezeichnetenAktion zu bringen.
Entgegen meiner Absicht, die Angelegen-

i heit diskret zu behandeln, wurde aber die
S Öffentlichkeit insoweit in Kennwis gesetzt,
g daß aus begreiflichen parteipolitischen Jn-
S teressen eine Pressekampagne durch un-
>l geschickte Kombinationen und unanständige
!>Pressionen , ja sogar durch Fälschungen die
L Lage verwirrte und meine Entscheidung er-
g schwerte. Da der von mir gewünschte Weg
il der Ueberwindung dieser Schwierigkeiten
r nicht durchzudringen vermochte, bleibt mir
ti angesichts der Art der Behandlung der
H Frage durch einen Teil der Presse, angesichts
lj der Kombinationen und unwahren Behaup-
t tungen , die sich daraus ergeben, kein an-
L derer Weg, als auch von mir aus die Oef-
f sentlichkeit von den Gründen zu unterrich-
L ten , die meine Stellungnahme bedingten.
)! Denn ich bin nicht in der Lage, Herr Reichs-
k kanzler, Ihre Aktion als möglich anzusehen,
s sowohl vom rein verfassungsmäßigen Stand-
v Punkt aus als auch auf Grund einer poli-
ß tischen Ueberprüfung.

Ich habe mir erlaubt , die in dieser Denk-
l schrift niedergelegten rein verfassungsrecht-
« lichen Bedenken ehrerbietigst dem Herrn
i Reichspräsidenten zu unterbreiten . Die poli-
ß tischen Argumente , die gegen die Aktion

sprechen, würde ich nicht anführen , wenn
nicht die Notwendigkeit der Durchführung
dieses Planes sowohl von Ihnen , Herr
Reichskanzler, als auch von anderen Seiten

mit Gründen hauptsächlich außenpolitischen
Charakters motiviert worden wären . Da ich
aber diese Argumente in erstaunlicher
Uebereinstimmung in einem Teil der deut¬
schen Presse veröffentlicht gesehen habe, bin
ich gezwungen, auch ihre Widerlegung öffent¬
lich vorzunehmen. Denn ich habe in all
den Besprechungen nicht eine Begründung
gefunden, deren Widerlegung irgendwelche
Schwierigkeiten machen würde . Im Gegen¬
teil : Ich glaube, daß zumindest die in
meiner Bewegung stehenden deutschen Volks¬
genossen sich auf das einmütigste hinter die
Ihnen nunmehr von mir bekanntgegebene
Auffassung stellen werden. Ich glaube dabei
noch darüber hinaus , daß es für den Zweck
nützlich ist, die Widerlegung der Begründung
einer Absicht öffentlich vorzunehmen, die in
anderer Form und mit anderen Methoden
vielleicht schon morgen wieder auftauchen
könnte.

Legen me Vei5« s»ng
Die Weimarer Verfassung ist das Grund¬

gesetz und damit die Rechtsgrundlage der
deutschen Republik. Im Artikel 1 der Ver¬
fassungsurkunde stellt sie fest:

1. Das Deutsche Reich ist eine Republik;
2. Die Staatsgewalt geht vom Volke aus.

Dementsprechend bestimmt auch der Ar¬
tikel 41: Der Reichspräsident wird vom gan¬
zen Volk gewählt.

Daß diese UrWahl durch den verfassungs-
ändernden Beschluß einer qualifizierten
Mehrheit des Reichstages ersetzt werden
könnte, widerspricht meines Erachtens den
klaren Bestimmungen der Reichsverfassung.
Wäre dem nicht so, dann würde die Reichs¬
verfassung in Artikel 43 nicht fordern , daß
der Reichspräsident durch eine all¬
gemeine Volksabstimmung abgesetzt werden
kann, nicht aber durch eine Mehrheit des
Reichstages. Dieser Zweidrittelmehrheit ist
in dem genannten Artikel der Reichsver¬
fassung lediglich das Recht einer Antrag¬
stellung zur Volksabstimmung vorbehalten.
Wie sehr die Reichsverfassung das Ergebnis
der Volksabstimmung (d. h. also den ein¬
fachen Mehrheitsentscheid der UrWähler) über
jede, auch verfassungsändernde Mehrheit des
Reichstages stellt, geht meiner Auffassung
nach völlig zweifellos aus dem weiteren
Satze des Artikels 43 hervor, daß nämlich
die Ablehnung des Antrages auf Absetzung
des Reichspräsidenten durch den Ausgang
der Volksabstimmung als neue Wahl gilt
und automatisch die Auflösung des den An¬
trag stellenden Reichstages zur Folge hat.
Selbst wenn also eine Zweidrittelmehrheit
des Reichstages die Absetzung des Reichs¬
präsidenten wünscht, die darauf durchge¬
führte Volksabstimmung aber in einfacher
Mehrheit diesen Antrag ablehnt , bleibt der
Reichspräsident in seinem Amte und gilt
sogar damit überhaupt wieder als neu¬
gewählt. Der Reichstag selbst jedoch verfällt
der Auflösung.

Würden die Gesetzgeber der Weimarer
Verfassung eine Neuwahl oder auch nnr eine

Amtsverlängerung im Augenblick der Abfas¬
sung dieser Urkunde durch eine Reichstags¬
mehrheit für angängig gehalten haben, dann
hätten sie ebenso sicher eine entsprechendeBe¬
stimmung in der Reichsverfassung getroffen,
wie sie damit allerdings aber auch umgekehrt
logischerweiseder gleichen Mehrheit die Be¬
fugnis zuerkannt haben würden, den Reichs¬

präsidenten auch wieder abzusetzen. Denn es
ist klar:

Die Instanz , die eine Einsetzung vor»
nimmt , muß auch die Absetzung aussprechen
können. Wenn eine Zweidrittelmehrheit
den Reichspräsidenten zu wählen befähigt
ist, muß ihn eine andere Zweidrittelmehr»
heit ebenso auch absetzen können.

Die Reichsverfassung lehnt aber diese Be¬
fugnis des Reichstages von vornherein als
irrig ab, indem sie ausdrücklich bestimmt, daß
der Reichspräsident vom Volke gewählt wer¬
den muß und daher auch wieder vom Volke
allein abgesetzt werden kann.

Generalfeldmarschall von Hindenburg ist
als erster Reichspräsident auf dem ver¬
fassungsmäßig vorgeschriebenem Wege zur
Wahl gestellt und gewählt worden. Die Be¬
denken, die seiner Zeit aus verfassungsrecht¬
lichen Gründen gegen die Verlängerung der
Amtsdauer des Reichspräsidenten Ebert durch
Beschluß des Deutschen Reichstages bestairden
und von der nationalsozialistischen Bewegung
vertreten wurden , müßten infolgedessen heute
eher noch schärfer als damals geltend gemacht
werden. ,

Ich habe daher, Herr Reichskanzler, per¬
sönlich berechtigte Zweifel, daß ein solcher
Vorgang überhaupt verfassungsrechtlich zu¬
lässig ist, wenn in der Verfassung ein wirk¬
liches Fundament staatlichen Lebens erblickt
werden soll.

KeSMSSMKKWWNNS N0t « enMgS
Sollte aber trotzdem die Auslegung , daß

eine Zweidrittelmehrheit des Reichstages ent¬
gegen den klaren Bestimmungen der Reichs¬
verfassung einer Volksabstimmung gleichzu¬
setzen sei, angenommen werden, dann müßte
meines Erachtens aber zumindest eine selbst¬
verständliche Voraussetzung erfüllt sein: Die
Zusammensetzung des Reichstags muß den
augenblicklichen und wirklichen Willen des
Volkes tatsächlich und erweisbar zum Aus¬
druck bringen . Ihre Meinung , Herr Reichs¬
kanzler, daß im Interesse der Kontinuität
der Führung der politischen Geschäfte auf
eine Wahl verzichtet werden müsse, weil sich
durch einen in ihr äußernden neuen Willen
unter Umständen eine Aenderung in perso¬
neller und sachlicher Richtung hin ergeben
könnte, widerlegt sich durch sich selbst. Denn
weil die Demokratie die Auffassung vertritt,
daß alle Staatsgewalt vom Volke ausgeht
und damit sämtliche Repräsentanten der
Staatsgewalt nur Mandatare des Volkswil¬
lens sind, unterwirft sie die Leitung der po¬
litischen Geschäfte Persönlich und damit auch
sachlich der von Zeit zu Zeit vorzunehmen¬
den Nachprüfung durch das Volk. Indem
durch die Verfassung sowohl der Volksvertre¬
tung als auch dem Reichspräsidenten eine be¬
stimmt begrenzte Geltungsdauer zugemessen
wird, berücksichtigt sie die Aenderungen in
der politischen Willensbildung des Volkes,
die sich aus der Beurteilung der Leistungen
der vom Volk gewählten Regierung ergeben
und einstellen. Nach der Auffassung der De¬
mokratie soll aber gerade diese Einstellung
in den von Zeit zu Zeit sich wiederholenden
Wahlen ihre ausdrückliche Berücksichtigung

finden. Es ist dabei gänzlich belanglos, wi«
lange in dem vorliegenden Fall der Reichs¬
tag schon als gewählt erscheint und wann
seine normale Wiederwahl stattfinden soll.

Denn laut Verfassung soll die Reichsprä¬
sidentenwahl 1932 stattfinden . Damit ist es
aber für diese Wahl nicht wesentlich, welche
politische Auffassung die deutsche Nation am
14. September 1939 besaß, sondern entschei¬
dend, welche politische Willensbildung sie im
März 1932 besitzt. Selbst wenn demnach an¬
genommen werden könnte, der Reichstag sei
befugt, die Urwahl durch eine einfache Ab¬
stimmung zu ersetzen, so müsse doch als lo¬
gische Vorbedingung die restlose Ueberein¬
stimmung des Willensausdrucks des Reichs¬
tages mit der in diesem Zeitpunkte vorhan¬
denen Willensbildung der Nation garantiert
sein.

Da dies nachweisbar weder der Fall ist,
noch überhaupt der Fall sein kann, müßt«
schon in Ansehung der Würde des Herrn
Generalfeldmarschalls demnach zuerst der
Reichstag, der ihn in seinem Amte neu zu
wählen berufen ist, dem Willen des Volkes
entsprechend zusammengesetztsein. Praktisch
würde damit aber gerade das erreicht, was
erst vermieden werden sollte: Es fände den¬
noch eine Wahl statt.

Alle sonst gegen eine Neuwahl angeführ¬
ten Gründe innen- und außenpolitischer Na¬
tur können niemals ein Freibrief zur Ver¬
letzung der Verfassung sein, selbst wenn diese
Verletzung eine buchstabenmäßige Begrün¬
dung fände, dem inneren klaren Sinn und
Geist der Verfassung aber widerspräche.
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Ganz abgesehen von diesen verfassungs¬

rechtlichen Erwägungen sind mir aber vor
allem die Gründe unverständlich, die diesen
Versuch motivieren sollten. Herr Reichs¬
kanzler, Sie sind der Auffassung, das; die
schwierigen außenpolitischen Verhandlungen
keine innerpolitischen Wahlen vertrügen . Ich
glaube nicht, daß diese Meinung den Nagel
auf den Kopf trifft . Denn mit wesentlich
mehr Recht könnte ich als Führer der glotz¬
ten Oppositionspartei folgendes erklären.

DaS innerpolitische Regiment in Deutsch¬
land , dessen Gesamtverantwortlichkeit für
die Lage des Reiches seit zwölf Jahren
man nicht zu bestreiten vermag, kann aus
inneren politischen Selbsterhaltungsgrün-
den keine Wahlen brauchen, während um¬
gekehrt alle auszenpolitischen Erwägungen
sie gebieterisch erfordern . Der Verfall un¬
seres einst großen und mächtigen Reicht-?
hat seinen Ausgangspunkt nicht so sehr in
außenpolitischen Aktionen, als vielmehr in
der innerpolitische» Zerstörung unseres
Volkskörpers und seiner allgemeinen Wi¬
derstandsfähigkeit durch die Parteien , die
das heutige System verkörpern . Es ist da¬
her die unvermeidliche Voraussehung für
künftige außenpolitische Erfolge , die inner¬
politische Ueberwindung der weltanschau¬
lichen und parteilichen Zersetzungsarbeit,

die mit dem November 1918 einst ihr Ziel
erreichte und Deutschland dorthin trieb , wo
es sich heute befindet.
Gewiß gibt es zur Zeit Politiker , die in

der endlich festgestellten Zahlungsunfähigkeit
Deutschlands einen eminenten Erfolg einer
klug angelegten Politik erkennen möchten.
Im kaufmännischen Leben würde man aber
solche Auffassungen nur verwundert den Kopf
schütteln. Es scheint mir immerhin leichter
zu sein, die Zahlungsunfähigkeit eines Un
ternehmens herbeizuführen , als die Renta
bilität.

Sollte man aber wirklich in der nunmehr
zweifelsfrei feststehendenTatsache des totalen
wirtschaftlichen Zusammenbruches Deutsch¬
lands eine politische Leistung erblicken, dann
bliebe höchstens die Stümperhaftigkeit zu
bemerken, die zwölf Jahre lang bedürfte,
um qualvoll zu vollziehen, was geschicktere
Menschen vielleicht schon in drei Jahren hät¬
ten demonstrieren können. Wenn man , um
die Notwendigkeit der Existenz eines Unter¬
nehmens zu beweisen, dieses vorher erst zu
Grunde richten musz, dann sollte man zu¬
mindest die Qual abkürzen und beschleunigt
sterben lassen, was nach der Ansicht einer
höheren Staatskunst , um das Anrecht zum
Leben zn erweisen, vorher umgebracht wer¬
den mutz.

ve »T«5SmmsKb»«tK«K NeSsetzsmg
Wenn aber ein solcher Vorgang eine wirt¬

schaftliche Voraussetzung zum wirtschaftlichen
Wiederaufstieg ist, dann ist nicht einzusehen,
wieso überhaupt innerpolitische Wahlen da¬
bei von Schaden sein könnten. Denn Sie,
Herr Reichskanzler, sehen den Schaden doch
Wohl darin , daß die nach Ihnen Kommen¬
den schlimmer sein könnten als Sie selbst,
d. h. aber doch nichts anderes , als daß sie
den Prozeß der praktischen Demonstration
des wirtschaftlichen Zusammenbruches höch¬
stens noch beschleunigenkönnten. Dieses aber
müßte ja nach den Auffassungen der heu¬
tigen deutschen Staatskunst nur erwünscht
und deshalb zu begrüßen sein.

Oder sollte man am Ende gar befürchten,
daß durch einen Sieg der nationalsozia¬
listischen Bewegung diese geniale politische
Zielsetzung, der völlige wirtschaftliche
Ruin , durchkreuzt würde?

Herr Reichskanzler, ich zweifle keinen Au¬
genblick, daß politische Tribute an der' effek¬
tiven Zahlungsunfähigkeit , d. h. am tatsäch¬
lichen wirtschaftlichen Zusammenbruch einer
Nation scheitern können. Ich glaube aber
nicht, daß eine durch solche Tatsachen er¬
zwungene Nichterfüllung vorher unterschrie¬
bener Verträge ohne weiteres in einen gül¬
tigen Rechtszustand verwandelt wird , wenn
nicht außer dem wirtschaftlichen Unvermögen
des Schuldners politische Zweckmäßigkeiten
für den Gläubiger sichtbar werden. Daß
Deutschland heute nicht bezahlen kann, Herr
Reichskanzler, ist kein politisches Verdienst
irgendeiner Negierung , sondern eine durch
?ine unvergleichliche fehlerhafte politische

Leitung herbeigeführte , mit unfaßbarem
Leid und grauenhafter Not verknüpfte Ka-
Tatsache nun , daß es gelingt , in 13 Jahren
unverantwortliche Jllusionspolitik eingelei¬
tete und durchgeführte Zusammenbruch. Die
Tatsache nun , daß es gelingt in 13 Jahren
ein gesundes Unternehmen vollständig zah¬
lungsunfähig zu machen, ist nun keineswegs
eine Garantie dafür , daß damit im 14.
Jahre ein Wiederaufstieg beginnt . Auf kei¬
nen Fall dann , wenn die Männer des Hu-
sammenbruches statt mit ihm zu verschwin¬
den, auch Direktoren des Wiederaufstiegs
sein möchten. Wenn aber ein System im 13.
Jahr seines Bestandes auf keinen größeren
Aktivposten hinzuweisen vermag , als den,
durch eine vollkommene Pleite den Gläubi¬
ger endlich von der Zahlungunfähigkeit
überzeugt zu haben, dann scheint mir ein
solches Verfahren kaum weniger außerhalb
der Tradition eines Systems zu liegen, als
das System , das einst Deutschland aufbaute,
sich ebenfalls einer Tradition rühmen durfte.

Ich glaube daher, daß hier tatsächlich zwei
Traditionen in Erscheinung treten : Jene
Tradition , die einst Deutschland geschaffen
hat und diese Tradition , die es vernichtete.
Ich verstehe daher nicht, wieso..ausgsrgchnet
die Parteien , die einst die ehrenvolle Ent¬
wicklung des alten Reiches politisch und wirt¬
schaftlich jäh unterbrachen, heute an einer
Kontinuität der politischen Führung hängen
können, deren Befähigung zum Zerstören
ebenso restlos erwiesen ist, wie ihre Un¬
fähigkeit zum Neuaufbau allein schon aus
der Tradition ihres Wirkens eindeutig und
klar hervorgeht.

VbenminÄiing Äe§§v5Semz gleM
aaSenpolttiMe ? L?§sSg

Ich glaube vor allem nicht daran , daß die
Schwäche außenpolitisch gesehen plötzlich ein
Vorzug sein könnte. Und ich glaube noch
weniger , daß eine Regierung , deren inner¬
politisches Fundament nur in der Angst eines
Systems begründet ist, das von schlechtem
Gewissen erfüllt , die Auseinandersetzung mit
dem Gegner scheut, ein wirksamer oder gar
würdiger Repräsentant einer Nation wäre.
Wenn z. B. eine große politische Organisa¬
tion , von deren Geneigtheit die heutige Re¬
gierung abhängig ist, erklärt , daß sie an sich
dem Reichspräsidenten nichts entgegenbrin¬
gen könne, aber ihn als kleinere-? Uebel
empfinde, und deshalb, um den Sieg des
gefürchteten Nationalsozialismus zu vermei¬
den, selbst einen Hindenburg noch lieber neh¬

men würde, dann ist die Regierung nur zu
bemitleiden, die in solchen Instinkten die
Wurzeln ihrer Kraft ficht. Ich zweifle nicht,
daß sich iu einer unfair ausgelegten Demo¬
kratie auch aus solcher Basis noch eine Ne-
gieruuasaewalt schlecht und recht erhalten
kaun. Aber ich bin überzeugt, daß man die
Nation bemitleiden muß, die das Unglück be¬
sitzt, von einer solchen (Gewalt nach' außen
vertreten zu werden. Ernstlich» Erfolge sind
dann nicht zu erwarten . Ich -lqube nicht,
daß im Völkcrleben auf Rechte Verzicht ge¬
leistet wird, wenn nicht Vorteile geboten
werden. Man kann nicht auf die Dauer an¬
nehmen, daß ein Volk durch ein Regiment
wirkungsvoll nach außen vertreten werden
kann, wenn dieses Regiment für die Not¬

wendigkeit seines Daseins nichts anderes
anzuführen hat , als die Drohung , mit dem,
was an seiner Stelle käme, wenn es nicht
mehr wäre . Wenn heute eine Regierung die
Nichtigkeit ihres Daseins in London begrün-
det mit dem ansonst drohenden Bolschewis-
mus und iu Paris mit dem ebenso schreck¬
lichen Nationalismus , dann ist das für mich
als ebenfalls angezogenen Schrecken höchst
ehrenvoll , für die deutsche Nation aber pein¬
lich. Ich halte es jedenfalls vom Stand¬
punkt der Repräsentation des deutschen Vol¬
kes nach außen fiir unumgänglich notwendig,
daß ein Regiment kommt, dessen Existenz
weder der Angst noch des Hinweises auf die
zur Verfügung stehenden staatlichen Macht-
Mittel bedarf, sondern das aus eigener Kraft,
wurzelnd im Willen der Nation , seine Da¬
seinsberechtigung erschöpft. Ich sehe daher,
Herr Reichskanzler, in jedem Vorgang , der
zur Ueberwindung des heutigen Systems
führen kann, einen außenpolitischen Gewinn
Deutschlands . Ich sehe darin die einzige
Möglichkeit, die deutsche Nation wieder vom
Objekt des außenpolitischen Geschshens zu

einem wertvollen Mitglied der zivilisierten
Staatengemeinschaft zu machen. Erst wenn
Deutschland wieder etwas zu bieten hat , wird
man ihm etwas geben. Die effektive Unmög¬
lichkeit der Erfüllung bestimmter Verträge
wird erst dann in einen vernünftigen Rechts-
zustand verwandelt , wenn für bestimmte
Mächte die Freundschaft mit Deutschland
mehr Gewinn bringt , als das Beharren auf
Verträgen , deren Rechtsgültigkeit man aus
unserer Unterschrift ableitet , deren Erfüll-
barkeit sich als praktisch unmöglich erwiesen
hat und deren Zweckmäßigkeit damit an sich
nur mehr eine relative ist. Somit ist die
Frage der außenpolitischen Rehabilitierung
Deutschlands letzten Endes eine Frage der
moralischen Rehabilitierung unseres Volkes
im Innern und damit eine Frage der Ueber-
Windung eines Systems , das in der Geschich-
te unzertrennlich verbunden sein wird mit der
Periode der inneren und damit äußeren
Entwertung unseres Volkes, begonnen im
November 1918 und, so Gott will , beendet in
einer nicht zu fernen Zeit.

Ne» ««i-k-llanile »! TM leimen »b!
Auch aus diesen Erwägungen heraus mutz

ich daher einen Versuch ablehnen , der iu der
ganzen Art seiner Durchführung mir ein Be¬
weis dafür zu sein scheint, datz man auf die¬
sem Wege ein System zu retten gedenkt,
dessen Vernichtung die Lebensvoraussetzung
der deutschen Nation ist. Im übrigen ist es
auch noch eine Frage der Moral , zumindest
in unseren Augen, ob es erträglich erscheint,
jahrelang als Staatsfeinde verfemt zu wer¬
den, um dann als Menschen zweiter Klasse
plötzlich mit dem Vorantritt bei einer Ret¬
tungsaktion beehrt zu werden, deren Wort¬

führer anscheinend kein Gefühl für das be-
rechtigte Erstaunen der also Bevorzugten be-
sitzen. Auch aus dieser Empfindung heraus
muß ich daher Ihren Vorschlag, Herr Reichs-
kanzler, ablehnen . Ich bedauere nur noch,
mals , daß in diese Aktion zur Rettung des
Systems der Name des Reichspräsidenten
einbezogen wurde , für den wir Mitkämpfer
des großen Krieges , als den Generalfeldmar¬
schall unserer Heere, unveränderliche ohrer-
bietige Dankbarkeit empfinden.

Mit vorzüglicher Hochachtung!
gez. AdolfHitler.

UM üdetttkntlten
K5 lM Einzeichnungen für das olden¬

burger Volksbegehren

Oldenburg , 17. Jan . Nach den bisher vor-
liegenden Einzeichnungslisten sind für das
Volksbegehren 51 600. Stimmen abgegeben
worden. Aus einem Bezirk mit etwa 114 000
Wahlberechtigten erwartet man seitens der
NSDAP , noch über 15 000 Einzeichnungen,
so daß das wahrscheinliche Ergebnis etwa
über 65 000 liegen dürfte . Bekanntlich sind
für die Gültigkeit des Volksbegohrens nur
20 000 Stimmen notwendig.

Von dem Ergebnis der von den verschie¬
denen Parteien in Aussicht genommenen Ver¬

handlungen über die weitere Gestaltung det
politischen Verhältnisse des Landes wird es
jetzt abhängen , ob es zum Volksentscheid
kommen wird oder ob man in Oldenburg
den billigeren und einfacheren Weg der Par¬
lamentsauflösung durch den Landtag selbst
wählen wird . Diese Entscheidung dürfte im
wesentlichen von der Haltung des Zentrums
abhängen , deren Generalsekretär in Olden¬
burg kürzlich in einer Versammlung mit¬
teilte , daß das Zentrum , falls von der
Reichsleitung der Partei keine Bedenken
staatspolitischer Art gegen die Auflösung des
Landtages geltend gemacht würden , an einer
weiteren Arbeit des jetzigen Parlaments kein
Interesse habe.

?MieMo »ZMSm v«nm« n«keig
Braunschwcig, 18. Jan . Auf der Tagung

des Landesverbandes der braunschweigischen
Polizeibeamten kam es zu einem Zwischen¬
fall, als der Vertreter der Kommunistischen
Partei der Forderung der Versammlungs¬
leitung , sich bei den Ausführungen einer
parteipolitischen Einstellung zu enthalten,
nicht nachkam. Dem Redner wurde das
Wort entzogen, und leitende Polizeibeamte
verließen demonstrativ den Saal . Auch der
'ozialdemokratische Redner geriet ins poli¬
tische Fahrwasser.

Der brnunschweigische Innenminister hat
auf Grund dieses Vorfalles Veranlassung
genommen, den Landesverband der Polizei
beamtcn des Landes Brannschweig als Ver¬
treter der Pvlizcibeamtenschaft nicht mehr an¬
zuerkennen, nicht mehr zu empfangen und
Eingaben nicht mehr entgegenzunehmen.

Unverkäuflich!
Die erste Nutzholzversteigerung der Stadt¬

forst Gollnow nahm einen niederschmettern¬
den Ausgang . Von den insgesamt zum An¬
gebot gelangenden 1800 Festmetern wurde
auf ein einziges Los geboten, und zwar IN

NM . für das Festmeter ab Wald . Da dafür
ein Zuschlag jedoch nicht erteilt werden
kann, wird die Versteigerung der Stadtver¬
waltung also gar keine Einnahme bringen.
Der städtische Haushalt stützt sich aber im
wesentlichen auf die Einnahmen aus der
17 MV Morgen großen Forst , somit wird sich
das Ergebnis der Versteigerung katastrophal
auswirken.

Sterbende „Welt "-Wirtschaft

Auf den jugoslawischen Weihnachtsmärk¬
ten war eine Preiskatastrophe für Vieh zu
verzeichnen. Durch die Sperrung der aus¬
ländischen Märkte und die ungeheure Ver¬
teuerung der Futterpreise ist es eine stän¬
dige Erscheinung geworden, daß das unver¬
kaufte Vieh auf den Märkten einfach herren¬
los stehengelassen wird . Während für Le¬
bendvieh pro Kilogram kaum noch etwa 3.5
Pfennig bezahlt werden , stellt sich das Kilo¬
gramm Heu auf 7 Pfennig und darüber . In
vielen Dörfern nehmen die Bauern Zwangs-
schlachtnngcn vor und haben einen Handel
mit Fleisch, Häuten usw. begonnen.

SKiHeil.
Die Ski - Paradiese haben sich geöff¬

net. Harz, Niesengebirge, Tirol , Bayern,
Schwarzwald. Am 21. Januar läßt die
NeichsbcchndirektionHannover einen Son-
der - D - Zug mit bedeutend ermäßigten
Fahrpreisen nach Garmisch- Partenkircheu
und Mittenwald laufen . Lilli v. Weech
erzählt, wie schön es dort nuten ist.
Zum Ausgleich gegen die wilde, steile und

imponierende Karwendelkulisse hat der liebe
Gott im Westen Mittenwalds den sreund-
lichen Kranzberg erschaffen. An den Kranz¬
berg lehnen sich die letzten Häuser des Kei-
genbaumarktes Mittenwald . Wenige Minu¬
ten von seinem Mittelpunkt , auf dem Kal-
darienberg , genießt man einen Blick, der
stets aufs neue entzückt. Mächtig wuchten
Mittkreuz und Vierer über dem alten Ort
an der Jsar.

Seit vielen Jahren ziehe ich die Skispur
über den Hohen Kranzberg und finde immer
wieder neue Varianten . Für jeden Schnee,
den „schnellsten" und den „trägsten " gibt es
geeignete Routen.

Vom Kranzberg bringt ferner eine selte¬
ner befahrene Route zum Lautersee- bzw.
Ferchenseekessel hinab. Sie sind das „Schnee¬
reservoir " von Mittenwald ! Hier trifft man
im ärmsten Winter Före , und aus diesem
Grund hat man am nahen Burgberghang
die große Sprungschanze errichtet. Trotz sei¬
ner ?,M>s> Fremdeubctten bedeutet Mitten¬
wald keine langgezogene, ermüdende An¬
gelegenheit. Alles Wünschenswerte ist rascl,
erreichbar. Wie oft befand ich mich zwanzig
Minuten nach Einnahme des Frühstücks
schon auf dem Wege von der Tiroler Halte¬
stelle Gießenbach ins herrliche Eppzirltal.
Es gibt keinen Mittenwalder Skikurs , der
nicht die leichte Abfahrt von der Eppzirlalm
unternommen hätte. Im ersten Jahr ihrer
Bewirtschaftung, dem Winter 1929-30, kehr¬
ten 30N0 Skiläufer dort ein ! Auch Seefeldsr
Joch und Gschwandtköpfl sind bequem zwi¬
schen den gegebenen Zügen zu machen, —
wogegen jeder Seefelder Gast ganz bestimmt
einmal zum Slidorado Kranzberg nach Mit¬
tenwald führt.

Dem heutigen Bedürfnis des Publikums,
„in kurzer Zeit viel zu sehen", kommen ja

Bahn und Autobüros in jeder Weise ent¬
gegen. Innsbruck , Königsschlösser, Fernpaß,
Oberammergau , Kochel- und Walchensee,
Garmlsch-Partenkirchen : alle sind sie dem
Mittenwalder Kurgast mühelos erreichbar.
Gibt es ein Schausprinqen am Gudiberg bei
der Haltestelle Kainzenbad , so ist man von
Mittenwald in 30 Minuten auf der Tribüne.

Selbstverständlich, daß alle Bergbahnen
der Umgebung in unser Winterprögramm
einbegriffen sind. Kreuzeck und Zugspitze
stehen seit Jahren beim Skiläufer hoch im
Kurs . Vom Schneeferner können Ausdau¬
ernde über Gatter ! und Feldernalm in die
Leutasch gelangen. Eine Schlittenfahrt durch
dieses eindrucksvolle Hochtal beschließt den
Ausflug . Die Nächstliegende Bergbahn ist die
zum Wank, dessen beste Abfahrtsrouten ins
Mittenwalder Tal zielen. Bei wohlverschnei¬
tem Unterholz bedeutet mir die Abfahrt vom
Wank zum Esterberabauern stets ein Ver-
gnügeu . Liegt viel Neuschnee, so fährt man
dann über St . Anton nach Partenkirchen ab,
bei rascher Före aber ist die fast unbekannte,
lange Ausfahrt nach Krünn dmch das Linz-

bachtal entschieden vorzuziehen. Von Krünn
bringt uns das Postauto in 10 Minuten nach
Mittsnwald zurück. Auch von Wallgau oder
Einsiedel, wo man nach der Krottenkopfbe-
stcigung zu enden pflegt , benützt man am
besten den Postkurs zur Heimfahrt . Die
schönste Kombination bei guten Schneever¬
hältnissen heißt nämlich Wank—Krottenkovf
—Wildsee—Wallgau oder Einsiedel am Wal¬
chensee. Bei Einsiedel weiß ich für Einsam-
keitssucher noch eine aussichtsreiche, sonnige
und ungefährliche Gipfeltour : die zum Si-
metsberg von der Ostseite. Gutes Orien¬
tierungsvermögen und eine reichliche Schnee¬
unterlage sind hier Vorbedingungen . Die
Abfahrt läßt sich auch über den Neuläger-
sattel nach Wallgau oder Einsiedel aus¬
führen.

Zuletzt noch zum Karwendel , dem im Win¬
ter scheinbar Unbezwinglichen. Kaum vor-
stellbar, daß die westliche Karwendelspitze mit
Skiern zu bewältigen ist. Von München aus
wird diese Tour als Kombination von Auto
und Ski bis in den Mai hinein mit Vorliebe
unternommen.



«sine » N«»i« Mille
Von Rudolfaus den Ruthen

AIs vor einigen Jahren Rainer Maria
Rilke von uns ging , wußte kaum jemand
davon . Still und verhalten , wie es seinem
Wesen entsprach, hat ihn der Tod hinüber¬
geführt . Und wenn wir hier seiner gedenken
wollen , so soll es in der gleichen Weise ge¬
schehen. Obwohl es ein leichtes wäre , an
diesem Einzigartigen den tiefen Sinn einer
Weltanschauung zu demonstrieren.

Es ist nicht das Wissen um Dinge , das
uns reift . Wir kennen nicht die Zusammen¬
hänge, die letzthin wesentlich sind. Rilke muß
sie von früh auf geahnt haben. War es das
uralte Adelsblut , das sich in seinen Adern
zum Sterben anschickte oder das feinfühlende

Xunsß im Vogelgessng
MN>VSMSgeSAIW in XlMLt

Waldesrauschen , Blumenduft , Vogelgesang
weckt Heimatliebe , die das Rot im Blute der
Völker ist.

Welch fabelhaftes Kunstwerk an instru¬
mentaler Feinheit hat doch der Schöpfer
in die Gesangsmuskelapparate der kleinen
Vogelkehlen hineingebaut , die sie befähigt,
damit eine Herzensfröhlichkeit auszulösen
und Gesangsweisen hervorzuzaubern , die
von keinem Instrument naturgetreu nach¬
geahnt werden können, außer von der —

Empfinden allein , das den Knaben Verse Schallplattc
schreiben ließ, Verse von seltener Reife mit Das Verdienst , diese zarte Kunst gefieder-
16 und 17 Jahren ? Er ließ sie drucken seine ter Sängerfürsten der Electrola -Schallplatte
Gedichte und übernahm aus der Anerken- vermittelt zu haben, gebührt dem berühmten
nung , die man ihm bot, die Verpflichtung , Vogelliebhaber Karl Reich in Bremen . Seine
sein Werk zu Ende zu führen und gleichzeitig bedeutungsvollen Züchterarbeiten haben nicht
die dornenvolle Aufgabe , den Weg des nur in der Vogelzüchterwelt, sondern auch in
Nur -Pflicht -Kennens zu gehen. der Vererbungswissenschaft viel Aufsehen

Wir sehen den schweigsamen Jüngling in und Anerkennung gefunden , wie ebenfalls
der Kadettenanstalt , wohin ihn der Vater ge- die Electrola -Vogelsttmmenplatten von ihm.
schickt hat , um an dem Sohn das zu voll- Ganz ungemein großes Interesse fanden
enden, was ihm vorenthalten geblieben war . seine einzigartigen , zum ersten Male auf der
Rainer Maria Rilke sollte Offizier werden , Welt , von echten Vogelgesängen, mit berük-
sein Vaterland verteidigen , wie es seine Vor - >kend harmonisch umsungenen Musikplatten
fahren getan hatten , die so zu Ruhm und
Ehre gekommen waren . Aber schon bald
mußte der Sohn den Vater enttäuschen. Der
zarte Körper und die schwache Gesundheit
ließen ihn zum aktiven Heeresdienst untaug-

der Electrola - Gesellschaft — Volkslieder,
Wanderlieder , Walzer in denen die kleinen
gefiederten Sänger auf den Wogen und
Wellen der Walzer anmutsvoll entzückend
dahinschweben — Platten , die heute in

lich erscheinen. Und so wurde Rainer Maria keinem sorgfältig gewähltem Schallplatten
Rilke frei von den Traditionsabsichten seines besitz mehr fehlen dürften.
Vaters , der, wenn er auch das Beste des
Sohnes gewollt hat , nicht einsichtig genug
war , ihm eigene Schritte zu glauben

Jahrelang sehen wir einen Suchenden , um
seiner selbst willen Heimatlosen durch die
Lande gehen. Nach Spanien , Italien und
Afrika führt ihn unter anderem sein ruhe¬
loses Wanderleben . Spärlich nur während
dieser Zeit fließen Verse von seinen Lippen.
Unendlich voll ist die Seele von dem Ge
schauten. „Verse", sagt er später einmal,
„sind nicht, wie Leute meinen, Gefühle , —
(die hat man früh genug) — es sind Er
fahrungen ." Und dann weiter : „Man muß
Erinnerungen haben an viele Liebesnächte,
von denen keine der anderen glich . . . muß
bei Toten gesessen haben in der Stube , mit
dem geöffneten Fenster und den stoßweisen
Geräuschen. Und es genügt auch noch nicht,
daß man Erinnerungen hat , man muß sie
auch vergessen können, wenn es viele sind
und man muß die große Geduld haben, zu
warten , daß sie wiederkommen Erst wenn
sie Blut werden in uns , Blick und Gebärde,
namenlos und nicht mehr zu unterscheiden
von uns selbst, erst dann kann es geschehen/
daß in einer seltenen Stunde das erste Wort
eines Verses aufsteht in ihrer Mitte und aus
ihnen geht." Erst als der junge Rilke fühlt,
genug in sich aufgenommen zu haben, kehrt
er nach Deutschland zurück. Er studiert in
Berlin . Doch bald wieder drängt es ihn fort.
Rußland ist sein Ziel. Er besucht Tolstoi
Der Graf empfängt den Fremdling unend
lich freundlich
russischen Seele . Beglückt, eines seiner größ¬
ten Erlebnisse gehabt zu haben, freut er sich
auf die Heimat . In Schmargendorf läßt er
sich nieder. Zeiten ständiger Arbeit kommen
und gehen und in allem klingt Rußland nach.
Vornehmlich sind es russische Aufgaben , die
ihn jetzt beschäftigen, Uebersetzungen. Doch
damit ist sein Schaffensdrang nicht gestillt.
Er versucht russische Dramen zu bearbeiten,
unterzieht sich in langen Briefen der mühe
vollen Aufgabe, die Bühnenfragen mit Ber¬
liner Fachleuten zu erörtern . Der schriftliche
Gedankenaustausch nimmt Ausmaße an , die

Reich sind zwei reizvolle Probleme geglückt,
nämlich einen Stamm Edelkanarien zu züch¬
ten, welche er „Nachtigalledelkanarien " be¬
nannt hat , welche das Lied der Nachtigall
naturgetreu singen. Dieses Experiment
glückte Herrn Reich durch mehrere Maßnah
men. Die Kanarienhähnchen wurden nach er
folgter Paarung sofort nach der Befruchtung
der Kanarienweibchen aus dem Zuchtkäfig
und dem Zuchtzimmer entfernt . Die Ka
narienweibchen mußten die Ausbrütung der
Eier und die Aufzucht der Jungen allein be¬
sorgen. Neben ihren Brutkäfigen aber wur¬
den Käfige aufgehängt , in welchen gezähmte
Nachtigallen ihre schmelzenden Lieder sangen,
Die jungen Kanarienhähne hörten so nur
den Gesang der Nachtigallen, niemals ihre
Väter und erlernten so die Nachtigallenlieder
Die Nachtigallen singen aber nur 40 Tage
und 40 Nächte und als die Nachtigallen auf
hörten zu schlagen, da fingen die jungen Ka>
narienhähne an , einzelne schöneTouren wieder
zu verlernen . Da ließ Herr Reich im näch¬
sten Jahre den Gesang seiner besten Nachti
gall auf Electrola -Schallplatten aufnehmen,
und diese Electrola - Schallplatten wurden
ausgezeichnete stellvertretende Lehrmeister
der jungen Kanarienhähne . Zur Weiterzucht
wurden jedes Jahr immer nur diejenigen
Hähne zugelassen, welche die besten Nachti

gallenturen brachten. Das schwierige Experi¬
ment braucht lange Jahre geduldiger Arbeit,
bis der Stamm gesangsvererblich konstant
war.

Das zweite Herrn Reich geglückte Problem
ist nicht minder reizvoll. — Die Sehnsucht
vieler Komponisten zielte von jeher darauf
ab, durch Aufnahme von Vogelmotiven ihren
Kompositionen eine reizvolle Note zu geben,
veranlaßt auch durch die Absicht, in ihren
Kompositionen die Empfindungen wieder¬
spiegeln zu lassen, welche die sehnsüchtigen
schmeichelnden Vogellieder in Feld und Flur
und im Waldesweben ihnen ins Gemüt ge¬
zaubert hatten . Aber kein Musikinstrument
vermochte den süßen Wohlklang des Vogel¬
liedes auch nur annähernd naturgetreu zu
treffen . Diesen langgehegten Wunsch Vieler
zur Erfüllung zu bringen , ist nun Herrn
Reich gelungen . Monatelang übte er mit
seinen Vögeln täglich, indem er ihnen an¬
dauernd dasselbe Lied vorspielte . Es gelang
ihm so, die aufmerksamsten und begabtesten
unter ihnen herauszufinden und in der Wei¬
terarbeit dieselben so weit zu bringen , daß
sie die Lieder so zu begleiten lernten , als
wenn der Komponist ihnen dazu die Noten
geschrieben hätte . Vermöge ihrer Virtuosität
stellten sie sich bald mit glänzendem Einfüh¬
len nicht nur auf die öfter gehörten Melo¬
dien, sondern auch auf den Rhythmus ein.

Der Electrola gebührt das Verdienst, als
erste der Kunst des Vogelgesanges die Pfor¬
ten geöffnet zu haben, um sie in die Sphäre
menschlicherTonkunst einzuführen . In sei¬
nem Buche „Unsere Tiere im Drama des
Lebens" schreibt Prof . Dr . Konr . Guenther:
„Auch die menschliche Musik hat von den Vö¬
geln gelernt und in zahlreiche Tonstücke ist
ihr Gesang hineingewoben . Daß die Vögel
aber auch wirklich unserem musikalischenGe¬
fühl Genüge tun , wurde mir durch die Ver¬
suche von Karl Reich aus Bremen bewiesen,
der mich in seine Vogelstube führte und dann
die Platten vorspielen ließ, auf denen Nachti¬
gall, Grasmücke, vor allem aber seine Ka¬
narienvögel zu einem menschlichenQuartett
oder Quintett sangen und dabei den Instru¬
menten in Tonhöhe oder musikalischer
Stimmführung , im Tempo und Rhythmus
überraschend folgten, ja ihren Ausdruck dem
des Volksliedes anpaßten . Wer sich davon
überzeugen will , lasse sich die Platten EG 825
oder EG 1382 oder EG 2038 — Electrola —
Vorspielen, auf welch letzteren die Vögel
jedesmal bei einem neuen Satz des Wiener
Walzers , der ja stets eine neue Stimmung
bringt , auch ihren Ausdruck wechseln."

Wer selbst musikalisch ist und Gelegenheit
hat , des öfteren zu Hause Musik zu machen,
und ein Vögelchen besitzt, kann sich den be¬
sonderen Genutz verschaffen und wird Freude
daran empfinden, zu beobachten, mit welchem

Eifer mancher begabte Sänger darangeht,
nicht nur gegen die Musik anzusingen, son¬
dern mit musikalischem Gefühl sich harmo¬
nisch auf die öfter gehörten Melodien ein¬
zusingen.

Ganz anders als wir Menschen müssen die
Vögel auf das Tonempfinden , bzw. auf die
musikalische Beurteilung der Gesänge an¬
derer Vogelarten eingestellt sein. Sie sind
rein zunftparteiisch, also auf den Gesang
ihrer eigenen Sippe eingestellt.. Der Spätzin
geht das Geschilpe ihres Spatzenmännchens
weit über alle anderen musikalischen Ge¬
nüsse. Keine Vogelart bewundert den Art¬
gesang einer anderen . Wir Menschen aber
beurteilen rein mit musikalischem Klang¬
empfinden.

Interessant ist es, wie der Gesang Ver¬
schiedener gefiederter Sängerarten stim¬
mungsmäßig von dem menschlichen Gemüt
empfunden wird . So bezeichnen wir den Ge¬
sang der Schwarzdrossel, wenn sie im Früh¬
jahr als eine der ersten, ihre köstliche Geige
unter dem schwarzen Mantel hervorzieht, als
schwermütig getragene Weisen. Zwar dein
Kleid ist schwarz, liebe Amsel, aber Gold ist
dein Schnabel , aus dem es so wunderbar er¬
greifend in den schweigendenAbend hinaus-
klingt und auf die Menschenseelewirkt!

Frohlockend — herausfordernd — dagegen
erklingen für uns die Rufe der Graudrosiel,
des Herolds unserer Wälder . Das Rotkehl¬
chen ist mit seinen feierlichen Weisen unser
Kirchensänger, im Gegensatz zu unserer
Mönchgrasmücke, die mit ihren lustigen
Wirtshausliedern , Jodlern und Ueberschlä¬
gen unser Bänkelsänger ist. Die Lerche, mit
ihren fröhlichen Trillern und jubelnden
Jauchzern begrüßen wir freudig als sichere
Künderin des Frühlings . Die Gartengras¬
mücke singt und orgelt uns bei jedem Wetter
warme Sonne ins Herz hinein . Der Gelb¬
spötter räsonniert in der ihm eigenen Art,
lacht, schäkert, als unverwüstlicher Fidelio —
„Smidt , Smidt , Smidt hat 7 Töchter, 7
7 Töchter, dazu — 7 Schwiegersöhne —
möcht er — möcht er" — so spöttelt er viel
boshafte, spaßhafte Sachen durcheinander,
wie ihm der Volksmund nachsagt. Hell
schmettert uns die Fanfare des Buchfinken
entgegen, des ausgesprochenen Landsknechtes
unter den Vögeln. Der Goldammer dagegen
singt auf staubig heißer Landstraße , von
Baum zu Baum fliegend, sein immer gleich¬
bleibendes, dustig klingendes Liedchen:
„Mutter , ich kann nichts zu trinken kriegen".
Oder wie der Dichter Mosen seinen Ruf sin¬
nig übersetzt: „wie — wie hab ich dich
liieb ". Es läßt sich noch viel darüber er¬
zählen, was der Volksmund launig aus den
Rufen und Weisen unserer Heimatvögel
herauszuhören glaubt , doch daüber ein ander¬
mal.

, mit ihren Nöten und Sorgen . Erschütternd
und Rilke fühlt die Tiefe der ^ die Klagen , in denen er sich Freunden>anvertraut . Doch niemand hilft . Die Ver¬

leger, deren moralische Pflicht es gewesen
wäre , dem jungen Dichter ein Jahr sorgloser,
das heißt, aller materiellen Nöte freier Ar¬
beit zu verschaffen, sind hartherzig . Sie ge¬
fallen sich darin , seine Werke zu drucken, und
das ist alles . Sie zahlen nicht, wie sie Rilke
bis dahin noch keinen Pfennig für seine Ar¬
beiten gezahlt haben. Der Hausstand wird
zerstört. Trotzdem ist Rilke erlöst, erlöst von
der für ihn vernichtend wirkenden Vorstel¬
lung , als kleiner Beamter in Prag , wie sein
Vater ihm geraten hatte , ein Leben bürger-

Tag7voll " ausM ^ I " ^ r Beschaulichkeitführen zu müssen,
sein eigenes Werk. In Worpswede, wohin Er , der Einsame , kehrt zu sich selbst zu-
der Dichter übersiedelt, findet er Gleichgear- rück, wird immer mehr „ich" bis ihm nichts
tete, strebende Künstler , meist Maler . Nur mehr fremd ist. Der gänzliche Verzicht auf ein
langsam kann er sich diesen Menschen an- Leben voll lärmender Nutzlosigkeiten kommt
passen, die hier alle einander kennen und vie- seinen Werken in gesteigertem Umfange zu-
les gemeinsam haben. Seine Erfahrungen gute. War es früher das Gemeinsame, das
sind es, die ihn furchtsam stimmen vor allem Beziehende und Verbindende rm Weltall , das
Fremden , das an ihn herandrängt . Langsam ihm wohltat , so strebt er jetzt nach Gestalt-
nur überwindet er seine Scheu, erst als er bildern , eckig und geschliffen. In sich selb-
merkt, daß ihm das Zusammensein wohltut , ständig mutz alles sein. Gleichzeitig über-windet sein Kllnstlertum die Gefahr des

Sichschwächens, durch Ueberspannung von
Klang und Harmonie der Form . Es liegt
nahe, die Tatsache der plötzlichen Ausdrucks¬
veränderung Rilkes dem alleinigen Einflutz
seines Freundes , dem Bildhauer Rodin , zu¬
zuschreiben, bei dem er längere Zeit in Paris
weilte. So gleichgültig es für die Tatsache

Allmählich findet man sich regelmäßig bei¬
einander . Es wird musiziert und vorgetra
gen und stets ist es Rilke, der durch ein
Wort , einen Satz die anderen schweigen
macht. Größer und größer werden die An¬
sprüche, die er jetzt an sich stellt. Seine Lei
stungsfähigkeit ist seltsam gesteigert. Und
nach kurzem schließt er völlig den Kreis , in,
dem er die nötigen Vorbedingungen für sein Wn mag. muß dem widersprochen werden
Schaffen zu haben glaubt : Er heiratet Clara
Westhoff, eine Bremer Bildhauer - und Ma
lerin , und führt mit ihr ein vom gegenseiti
gen Glücksgefühl und ernstem Künstler
streben befriedigtes Dasein in der einsamen
Worpsweder Gemeinsamkeit. Nach einem
Jahr wird ihm eine Tochter geboren. In
dankbarer Erfüllung seiner Wünsche preist
Rainer Maria Rilke die göttliche Vorsehung,
die bald in Gestalt einer niegeahnten , poesie¬
losen Wirklichkeit an ihn herantreten sollte.

Irgendein unberechenbarer Zufall raubt

Es ist richtig, daß Rilke zum erstenmal an
den Rodinschen Werken greifbar die Macht
gespürt hat , die von dem Unabhängigen und
Selbständigen ausgeht , aber es ist nicht so.
daß er diesen, guter Bildhauerkunst eigenen
Ausdruck, zu seinem lyrischen System er¬
hoben hätte . Das muß gesagt werden, auch
auf die Gefahr hin , daß gelegentliche Aeuße¬
rungen Rilkes dem entgegen zu stehen
scheinen.

Lob und Tageserfolge , die heute den
Künstler ausmachen, hat der Dichter zu sei-

ihm eine kleine väterliche Unterstützung, mit nen Lebzeiten kaum gekannt. Und doch, seine
deren Hilfe es möglich war , das gemeinsame Briefe zeugen davon, welch inniges Verhält-
Leben mit Frau und Kind zu führen . Hier nis ihn mit Größen seiner Zeit verband,
trifft Rilke zum erstenmal die äutzere Welt I Herzliches Verstehen und aufrichtige Zunei¬

gung, die ihm entgegengebracht wurde , nahm
er still und abwehrend hin. Ebensowenig
konnte ihn ein Mißerfolg kränken (der keiner
war ). Als er hörte, datz eines seiner in Ber¬
lin uraufgeführten Dramen unter dem Hohn¬
gelächter des Publikums zu Ende gespielt
wurde , berührt ihn das kaum. Er kennt die
Menschen, das Publikum — und dies Berlin,
das noch heute für jeden deutschen Künstler
Ausland ist. Wenn Rilke seine Sinne mit
der Erkenntnis : „Der Künstler lebt nicht für
seine Zeit " auf die Zukunft gerichtet hat, so
hat er Recht daran getan , denn die Träger
eines neuen deutschen Kulturempfindens
werden in seinen Werken viel Wertvolles
finden. Alles ist von einer seltsamen Rein¬
heit und Tiefe , die nicht jedem verständlich
sein mag. Aber der „Cornet ", das „Stunden¬
buch" und das „Buch der Bilder " werden
Perlen deutschen Kulturgutes bleiben, so¬
lange noch ein Tropfen dieses Wesenhaften
im Bestehen unseres Volkes ruht.

Unmöglich ist es bei Rilke, wie die mo¬
derne Kunstanalyse lehrt . Mensch und Künst¬
ler zu trennen . Beide Wesensgestalten, der
Dichter Rainer Maria Rilke und der Mensch
gleichen Namens sind unzertrennlich mitein¬
ander verbunden . In seinem ganzen Leben
ist der Dichter nicht davon abgegangen, auch
nur einmal anders zu handeln , wie es sein
verantwortungsvolles Künstlertum ihm vor¬
schrieb und damit steht seine Persönlichkeit
im Widerspruch zu den „matzgebenden" An¬
schauungen. Heute ist es so, datz man für
den aus der Selbstzucht geratenen Künstler
noch eine Handlungsfreiheit wünscht, die es
ihm erlaubt , die Gefühle seiner Mitmenschen
ungestraft mit Füßen zu treten . Der mo¬
derne Künstler will „frei " sein, außerhalb
des Gesetzes stehen, und bemerkt nicht, wie
er durch diese Forderungen seine inneren
Unzulänglichkeiten beweist.

„Die Journalisten " von Gustav Freytag
Es ist gut , sich daran zu erinnern , datz wir

Deutschen eine Vergangenheit haben, in der
Männer eine Rolle spielten, deren Werke zu
pflegen unsere vornehmste Aufgabe sein
sollte.

Die „Deutsche Bühne e. V. im Stadt¬
theater " zeigte ihren Mitgliedern eines der
besten Lustspiele, „Die Journalisten " von
Gustav Freytag . Es wäre unnötig , auf den
Gehalt des Stückes einzugehen, wenn es
nur die Schwächen der Journalisten wären,
über die sich Gustav Freytag in humorvoller
Weise belustigt. Er hat aber auch über die
politischen Parteien (seiner Zeit ) einige feine
Randbemerkungen gemacht, die den Verdacht
erregen könnten, er habe einer Jndividual-
Utopie das Wort geredet. Diese Parteien,
die Freytag unter den Scheffel der mensch¬
lichen Erkenntnis stellt, vertreten keine welt¬
anschaulichenRichtungen. Es sind Jnteressen-
koalitionen, Stammtischvereine , wie sie noch
vor kurzem in Deutschland in grotzer Blüte
standen. Freytag beweist uns mit liebevoller
Ironie den engstirnigen Horizont dieser
„Parteigenossen ", deren gesamtes Denken
und Handeln nicht über die Grenzen ihrer
Satzungen hinausgeht.

Journalisten zeigt uns das Freytagsche
Lustspiel. Man mutz lachen über die Ge¬
nauigkeit, mit der er diese Berufsmenschen
gezeichnet hat , deren einzige und wahrhaftige
Liebe ihre Zeitung ist, der sie sogar ihr Pri¬
vatleben opfern, so datz sie außerhalb ihres
Fachs unmöglich sind.

Freytag hat mit seinen „Journalisten " be¬
wiesen, datz nicht Verwechselungen unh
Irrungen den Charakter des Lustspiels aus¬
machen, wie das die jüdischen Lieferfirmen
zu glauben scheinen. Hat doch ein geschäfts¬
tüchtiger Jude sich nicht gescheut, den Stoff
der „Journalisten " zu einer schmierigen Sa¬
tire zu verarbeiten , die im Jahre 1930 zur
Reichstagswahl an den deutschfeindlichen
„Hamburger Kammerspielen" uraufgeführt
wurde.

„Die Journalisten " bieten für den Schau¬
spieler eine Auswahl an dankbaren Stellen,
die man richtig erkannt und vorzüglich aus¬
genutzt hat. Eine glänzende Leistung bot vor
allem Eva Viebig als Adelheid Runeck. Wal-
ter Grüntzing zeigte als jüdischer Schreiber¬
ling eine Charakterstudie, die kaum über¬
troffen werden dürfte . Die Vorstellung be¬
wies wieder die Stärke der schon oft erprob¬
ten Jnszenierungskunst Carl Rheders.

-austbes.
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Hindenvurg , 15 . Jan . Auf dem Schuck-
mann -Flöz im Hermann -Schacht der Koni-
gin -Louise -Grube drangen in der Nacht zum
Freitag Brandgase heraus , durch die ein
Hauer und ein Elektriker getötet wurden.
Ein Aufseher erlitt schwere Vergiftungen . Er,
sowie ein Obersteiger , ein Hauer und fünf
Bergleute , die leichte Vergiftungen erlitten,
wurden in das Knappschaftslazarett geschafft.

Auf dem Westfeld derselben Grube wurde
ein Magazinarbeiter von eineni Eisenbahn¬
wagen erfaßt uud so schwer verletzt , daß er
auf dem Transport nach dem Knappschafts¬
lazarett verschied

Feuer in einer Schachtanlage
Halle a . Saale , 15 . Jan . Auf der Schacht-

anläge Volkeroda des Burbach -Konzerns , in
der sei Jahresfrist erfolgreich Petroleum ge¬
bohrt wird , entstand heute früh auf noch
ungeklärte Weise Feuer im Schacht . Eine

heftig « Detonation erfolgte . Der Bergmann
Jber aus Menterode wurde getötet , ein Berg,
mann schwer , zwei leicht verletzt . Die übrige
Belegschaft konnte sich in den Nachbarschacht
retten . Das Feuer , das noch andauert , ist
nach Angabe der Werkleitung örtlich be¬
schränkt . Man hofft , den Betrieb bald wieder
aufnehmen zu können.

Tragischer Unglücksfall
Osterholz -Scharmbeck , 15 . Jan . Ein schwe¬

rer Unglücksfall hat sich auf dem Bahnhof
Neu -St . Jürgen ereignet . Der Eisenbahner
Flathmann aus Sandhausen kam beim An¬
hängen von Güterwagen so unglücklich mit
dem Fuß zwischen eine Weiche , daß er sich
nicht selbst befreien konnte und überfahren
wurde . Der Tod trat auf der Stelle ein.
Der Unfall ist um so tragischer , als Flath¬
mann Vater von elf Kindern ist.

20 Grad Wärme in New York

New York , 15 . Jan . An der Nordostküste
der Vereinigten Staaten und im Innern des
Staates Ohio herrscht eine für diese Jahres¬
zeit ungewöhnliche Wärme . Am Mittwoch

wurden in New Azrk 20 Grad TelfiuS der»
zeichnet . In Ohio blühen an verschiedenen
Stellen die Rosen.

Späte Einsicht
Die Reichskreditgesellschaft veröffentlicht

jetzt einen ausführlichen Wirtschaftsbericht,
in dem an Hand umfangreicher Berechnun¬
gen und Statistiken die allgemeine Finanz¬
katastrophe ganz zaghaft zugegeben wird.
Zum erstenmal erklärt auch die Reichskredit¬
gesellschaft die Tributpolitik , die unsinnigen
Reparationen als den Grund der Katastrophe
und schreibt u . a . : „Die von Deutschland ge¬
forderten Tributzahlungen liegen derart
außerhalb jeder Erfahrung ( ? ) , daß zu ihrer
Stützung Maßstäbe herangezogen worden
sind , an denen die Fähigkeit zu internatio¬
nalen Zahlungen nicht gemessen werden kön¬
ne ." Das ist immerhin sehr vorsichtig , „offi¬
ziell " ausgedrückt , aber deutlich ! National¬
sozialistische Politiker , die jenen Standpunkt
vor Jahren — als es noch nicht zu spät warl
— vertrauten , belegte man damals mit gröb¬
sten Beschimpfungen . Wer sind nun die Ka¬
tastrophenpolitiker ? !

„Vaterländische FsdenMme " !

Kürzlich haben die Franzosen ein Gesetz
eingebracht , wonach nur noch französische
Künstler im Lande beschäftigt werden sollen.
Man sollte meinen , dies wäre in Deutschland
selbstverständlich ; wenigstens bei den „natio¬
nalen " Betrieben . Ein solcher ist bekanntlich
die Ufa des Herrn Hugenbe ?-g. Nun ist da
z. B . die Produktion Brung Duday . — Ter
Leiter ist durchaus nicht etwa mit morgen-
ländischen Verwandtschaften ausgezeichnet.
Vielmehr ein früherer aktiver Offizier aus
einem ostpreußischen Regiment . Seine Pro¬
duktion hat er sich allerdings mehr als son¬
derbar zusammengestellt:

Aufnahmeleiter : der Jude Schwarz;
Sekretärinnen : die Jüdinnen Ässer unb

Flick;
Musikalische Leitung : die polnischen Ju¬

den Nurmann und Kappe ! ;
Regie : der Jude Gerron;
Der „Cuter " : ein russischer Professor

Mic ., der aus Paris geholt werden
mußte.

Ein Kommentar ist dazu wohl nicht nötig!

Amtlicht Bekanntmachungen
Der nächste Pscrdcmarlt wird am 22 . Ja¬

nuar 1932 aus dem Hohentorsplatz ab¬
gehalten.

Der Auftrieb der Pserde hat von 8 bis 10
Uhr zu geschehen.

17. 1. 1VZ2. Polizeidireltion.

Der in Verlust geratene , am 23 . ö. 1928
für Julius Sandner , geb . 17 . 11. 1S92 in
Broich , ausgestellte Krastwagcnsührerschein
wird sür ungültig erllärt.

PoNzeidirettion.

Der abhanden gekommene , am 2V. K. 1931
ausgestellte Zulassungsschein sür den Per-
sonenlrastwagen mit dem Kennzeichen HB
9247 , Eigentum der Fa . Gebr . Pengcl , Bre¬
men , Bunlentorssteinweg 61 -63 , wird siir un¬
gültig erllärt.

Polizeidireltion.

Der Schmied Gustav Ehlcrs beabsichtigt auf
dem Grundstück Buntentorssteinweg 194 einen
Krast -Fedcr -Hammer , mit einem Bärgewicht
von S6 Kilogramm , auszustellen . Einwendun¬
gen dagegen sind binnen 14 Tagen bei der
Polizeidireltion einzureichen ? später sind alle
nicht privatrechtlichen Einwendungen ausge¬
schlossen. Zeichnungen und Beschreibungen
sind im Polizethause , Zimmer 126, ausge¬
legt.

14. l . 1932 . PoNzeidirettion.

Innere Kunststeinarbeiten , Los I und 2,
zum Neubau des Obdachlosenheims mit Zen¬
trallüche am Buntentorssteinweg 94 , zu ver¬
geben , vorbehaltlich der Genehmigung der
Mittel . Angebote bis zum 26 . 1. 1932 , mit¬
tags 12, Uhr , in der Kanzlei einzureichen.
Unterlagen Zimmer 144- 146 (Kanzlei ) er-
HKliiich.

Hochbauamt , Hcrrlichleit 16.

Förderung von Bauarbciten
Unlcr Bezugnahme auf die amtliche Be¬

kanntmachung vom 2V. Dezember v. Js . wird
nochmals daraus hingewiesen , dasz zur Be¬
lebung des Arbeitsmarltes im Baugewerbe
Beihilfen aus den durch Einstellung Wohl¬
fahrtserwerbsloser an anderen Stellen einzu¬
sparenden Mitteln hergegeben werden . In
Frage kommen größere Jnstandsetzungsarbei
1','n , Um- und Ausbauten , insbesondere auch
Aufstockungen zur Schafsung neuer Wohnun¬
gen mit einer Miete bis zu 4« .— RM . mo¬
natlich , ferner in gewissem Umsangs auch
Neubauten . Voraussetzung ist, dasz die Ar¬
beiten alsbald in Angriff genommen werden.
Be iden als sörderungswürdig anerkannten
Arbeiten kann mit einem Förderungszuschusz
(Lohnbethilse von 3.— RM für das Arbeits-
losentagewerl eines verheirateten und 2.—
RM . eines ledigen Arbeiters gerechnet wer¬
den . Das Wohnungsamt , Herrlichkeit 18 , ist
zu näherer Auskunft über alle hiermit zu¬
sammenhängenden Fragen bereit und nimmt
Anträge bis zum 31 . März d. Js . entgegen

Achtung!
Abstellung der Wasserleitung

In der Woche vom 18. bis 23 . Januar
einschlieszlich wird in den nachstehenden Stro¬
tzen die Wasserversorgung von 7 bis 17 Uhr
Infolge Rohrreinigung zeitweise unterbrochen

Die Verbraucher wollen sich daher vorzeitig
mit Wasser versehen.

Kurz vor der Abstellung erfolgen nähere
Angaben über Zeit unt voraussichtliche Dauer
durch Lauszettel . Die Bewohner werden ge¬
beten , sich gegenseitig zu verständigen.

StefsenSweg , wcstl . Seit ? (Elisabethstr .,
Nremerhavenerstr .) ! Zietenstrasze tHelgo-
landerstr . bis Dersslingerstr .) : Sehdlitzstr.

8lsl>Mei.l>n
Heute

Montag . 20 Uhr , Geschlossene
Vorstellung für den Veamten-
Biloungs -Ausschusz

öKSvV «» »'»
Dienstag . 20 Uhr. 100. Abonn .-

Vorstellung
In neuer Einstudierung:

» !« H» «» --»sIi -.«« i»
Lustspiel von Gustav Freytag

Mittwoch . 19.30 Uhr , 101. Ab.-
Vorstellung

I»
« « » trsln » « « »

Oüsternsti 'sIZe:
Volkstüml . Vorst . des Stadt-

theaters
Mittwoch . 20. Januar , und Mon¬

tag . 25. Januar , 20.15 Uhr
u . Sertrsn»
oder

vie lustigen Vsgalilinlieii
Posse mit Gesängen und Tänzen

von Gustav Raeder
Kleine Preise!

Vorverkauf täglich in den üblichen
Kassenstunden

lKeithstrasze bis Dersslingerstr .) .- Keilhstr.
Winterscldstralze.

Verwaltung der Gas - und Wasserwerke.

Nächste Sprechstunde der Beratungsstelle
für gewerblichen Rechtsschutz lAuSlunst auf
dem Gebiete des Patent -, Musterschutz - und
Warenzetchenrechls ) Montag , den 13. Ja¬
nuar 1932 , S.3D bis 6 .30 Ubr abends , im
Gcwerbehause , Zimmer Nr . S

Gewerbetammer.

Mcisterkurse
Anmeldungen zu den Ende Januar d. Js.

in Bremen stattfindenden Meisterkursen sür
männliche und weibliche Handwerker und Ge¬
werbetreibende werden bis zum 23 . Januar
d. Js . in der Kanzlei der Gewerbekammer,
Gewerbehaus , Zimmer Nr . K, entgegengenom¬
men . Die Teilnehmergebühr einschl . Unler-
richtsbucher beträgt 2S. RM und ist bet der
Anmeldung zu entrichten.

Voraussetzung sür die Zulassung zur
Meisterprüfung ist die Beibringung eines
Nachweises über eine mindestens 3jährige
Lehrzeit , des Gesellenprüfungszeugnisses
lLchrbries ) sowie Zeugnisse über eine fünf¬
jährige , im Damcnschneidergewerbe drei¬
jährige Gesellen -(Gehilsen -)zeit.

17. 1. 1932 . Gewerbetammer.

Verschiedenes
Abnehmer für gute
nnd preisu o :te

I.«M »IÄ
gesucht.
Anfragen Rol . 4073

Fahrschule
WM W
Georgstrahe SS

Roland 7341

j Zu vermieten I

Freundlich möbl.ZSmnm
Vagtstrasze 7

MMSlW.W
^MWMUMIM » ?i!t!MMMlII » sls

Nittxvoeti , äen 20. elanuar . öesswn 20,30 Hdr
im ArotZen (^ 8wo - 8aa1. NnlatZ nur Se ^ en

^U8 >vei8. Li^ eKeineQ i8t ? k1iedt.

Mai >,0!lMM0Mel.

AnnlsuntmW gratis
erkalten ^ .iikäiiAer uu6 Vor -zesedritteiie aller
Altersklassen au ? 6en sedön lzele -Fenen 24 ? Iät2en

im ^Vsssr -Ltaclion.
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Berknöcherung der technW-VWnschaftlichen Fachpresse
Unsere heut»gen technischen Zeitschristen als Ausdruckspunkt der absterbenden liberalistischen Welt -
Erst der Nat»onalsoz,al»smus w,rd den Zusammenhang mit dem Bolksorganismus wieder herstellen

Der deutsche Verband techn .-wissenschaftlicher
vereine veröffentlicht einen Aufruf über
bte Not der techn . - wissenschaft¬
lichen Zeitschriften . Es heißt darin,
daß die immer drückender werdende Wirt¬
schaftsnot auch die Zeitschristen ersaßt habe und
es schwer werde , die Mittel zur Ausrechter¬
haltung der t .-w . Zeitschriften aufzubringen.
Aus diesem Grunde wollen sie sich kleiner
setzen , vor allem dadurch , daß die Mitarbei¬
ter aufgefordert werden , nur das notwendige
zu bringen und sich im übrigen kürzer zu
fassen . Auch sollen die Beiträge
nur in den zuständigen Fachzeit¬
schristen erscheinen unö in die Ar¬
beitsgebiete der anderen Zeit¬
schriften soll in Zukunft nicht
mehr eingebrochen werden.

Damit ist der Finger in eine Wunde ge¬
legt , die nüchterne Beobachter schon seit Jah¬
ren erkannt haben ; sie haben dagegen bei den
maßgebenden Stellen angekämpft und u . a>
auf die folgenden Mängel hingewiesen : Die
t.-w. Fachzeitschriften sind schon seit langer
Zeit zu reinen Spezialisten -Zeitschristen ge¬
worden , die die großen Zusammenhänge der
Wissenschaft mit dem deutschen Volks¬
leben vermissen lassen , ja noch mehr , die bei
allem aus die Spitze getriebenen Spezialisten¬
tum das Wichtigste überhaupt nicht mehr er¬
kennen ließen , nämlich den Sinn der Ar¬
beit überhaupt . Damit ist an sich schon
«in

vernichtendes Urteil über den Wert der
genannten Zeitschriften

ausgesprochen . Was hat es für einen Sinn,
in den Zeitschristen die schwierigsten Ausgaben
zu lösen , die feinsten Instrumente und Me¬
thoden zu veröffentlichen und die letzten Pro¬
zente wirtschaftsrentierlichen Erträgnissen her¬
auszurechnen , wenn unterdessen die Fühlung
mit dem Volks - und Wirtschaftsleben als
solchem verloren ging . Es wurde nicht be¬
merkt , daß sich lausende bester wissenschaftlich
begabter Köpfe abmühten an Arbeiten , die . an
sich richtig und wertvoll , doch dadurch in der
Luft hingen , baß sieohneBeziehungaus
die Gesamtwirtschast getan wurden.
Es wurde z, B . dort nicht bemerkt , daß die
industriellen Anlagen immer Höher und feiner
entwickelt wurden , daß aber gleichzeitig der
ganze Jnlandsmarkt verloren g ing,
weil die politische Aussaugung der Land-

! wirtschaft , die Zerschlagung von Hand¬
werk und Gewerbe und die Zertrümme-

, rung fast des gesamten M i t t e l st a n d e s die
ß Voraussetzungen vernichteten , auf der über-
. Haupt die industrielle , und damit die wissen-
) schaftliche Arbeit bcruhte . Die ganze Arbeit

war also mit falscher Front angesetzt , dank
einer seit Jahrzehnten immer irrenden Wirt¬
schaftsführung.

Und wenn wir weiter nachsehen , wie es
dazu kam , so finden wir folgendes : Wie über¬
all im liberalistischen Wirtschaftssystem,
so werden auch hier die Fachbearbeiter syste¬
matisch dazu erzogen , sp e z i a l i st i s ch zu
denken unö bei Leibe nicht universa¬
listisch . D . h. wie durch eine raffinierte
Methode der Massenpsychose Millionen deutsche
Menschen durch Kino , Rundfunk , Sensations¬
sport usw . beschäftigt werden , damit sie abge¬
lenkt werden von den großen Lebens - und
Wesenssragen des Volkstums und der orga¬
nischen Wirtschaftsbetätigung , so werden die
Fachkreise unter der Psychose gehalten , baß
die reine Berufs - und wissenschaftliche Arbeit
Has Primiire ist.

Man konnte es tansendfach hören , daß man
für eine Beschäftigung mit den Lebensfra¬
gen des Volkes , auf dessen Grundlage doch
alles andere ruht , keine Zeit habe.

Freilich wurde dabei als Politik bezeich¬
net jener üble parlamentarisch -demokratische
KwhhandelSbetrieb über Tagesfragen , der mit
Politik in unserem Sinne nichts zu tun hat.
Aber die hier kritisierten Kreise waren schon
so beschränkt warben in ihrem Blickfeld , daß
sie die große Ausgabe nicht begriffen , ja sie zu
bec-reiien , sich noch nicht einmal bemühten.

DaS ging soweit , daß auch in den F a ch-
ver ' ammlungen fast aller Berufs - und
Fachverbände , wo doch Tausende an sich w e r t-
volier Menschen zusammenströmten , es
verpönt war . ans die Zusammenhänge der

Ik Berufsarbeit mit dem Bolkstum auch nur
hinzuweisen . Des wurde als Chauvi¬
nismus abgelehnt . So wurden alle
jene Versammlungen , trotz intellektuellen Hoch-

I< ftandes,
seelenlos nnß geistesarm wie ein

Konversationslexikon.
Man konnt « dort suf alle Fragen eine Ant¬
wort erhalte « , in »r nicht auf die große We¬

sens - und Lebensfrage : Wie ist alle diese Spe-
zialistencirbeit mit dem Volksganzen
verbunden ? Hätte man sich bemüht , die
Frage zu stellen und auch zu beantworten,
dann wäre offenkundig geworden , daß man die
ganze Arbeitsfront anders rich¬
ten mutzte.

Wer aber hinter die Kulissen zu
sehen gewohnt war , konnte auch bald fest¬
stellen , woher das kam . Schon um die Jahr¬
hundertwende bemerken wir , wie w all diefe
Fachverbände

ein Jude nach dem anderen
sich einnistete , unö ein Freimaurer nach
dem anderen , die alle die Ausgabe hatten , dem
liberalistischen System Stütze und Halt zu
sein . Die Aufsätze wurden nicht nur daraufhin
geprüft , datz systemfeindliche Aeuße¬
rungen unterdrückt wurden , sondern
sie würben auch stilistisch überarbeitet . Waren
sie vorher noch persönlich , originell , ja manch¬
mal sogar eckig gehalten , immer aber waren
sie nach Gedankenrichtung und Ausdruck sowie
Gesamtlhaltung das Spiegelbild einer bestimm¬
ten Persönlichkeit . So aber wurden sie
immer gleichförmiger , immer mehr
normalisiert , immer mehr typisiert,
und damit immer langweiliger und un¬
persönlicher . Die großen Zeitschriften
gingen mit der Einführung dieser Methode
v? rau . die kleineren folgten , und heute ent¬
behren sie alle jener frischen , persönlichen
Note , die früher die Arbeiten so manchen
großen Ingenieurs und Erfinders oder Wirt¬
schaftlers auszeichnete.

Das Wesentliche aber ist und bleibt , daß
der Jude überall dafür sorgte , daß

universalistische Gedankengäuge mit Erfolg
ferngehalten

wurden . Damit entarteten die . sogenannten
wissenschaftlichen Zeitschriften zu einer Art G e-
werkschaftseinrichtung , die vor allem
die Eigenschaft haben , um ihrer selbst
willen da zu sein . Die Gcwerkschastsein-
richtung dient heute im wesentlichen dazu , den
Beweis ihrer eigenen Unabkömmlichkeit immer
wieder von Neuem zu betonen . Und damit
kommen wir auf den Anfangspunkt unserer
Ausführungen zurück.

Wenn es den Fachzeitschriften heute , trotz
der gegen die Vorkriegszeit um etwa 50 Pro
zent erhöhten Bezugsgelöer , so schlecht geht,
so wäre doch der Weg der einfachste , den die
hinter d . n Zeitschristen stehenden In du
striekreise sonst mit Vorliebe beschreiten
Quoten auskaufen , zusammenle¬
gen , rationalisieren , typisieren und stillsetzen
Ist es z. B . nötig , daß nebeneinander bestehen
eine „Gesellschaft Deutscher Metallhütten - und
Veraleute " sowie eine „Deutsche Gesellschaft
für Metallkunde ?" Ein „Verein Deutscher
Eisengießereien " neben einem „Verein Deut-
icher Gießereifachleute ?" Ein „Verein Deut

scher Chemiker neben einer „Deutschen Bun-
sengesellschaft für angewandte physikalische
Chemiker " ? Und so geht es weiter und weiter.
H : . r könnte durch

Abbau eines aufgeblähten Apparates,
der doch letzten Endes durch die Industrie selbst
durch Beiträge oder indirekt durch Druck aus
die Angestellten zum Abonnement auf die Zeit¬
schriften finanziert wird , nennenswertes er¬
spart werden . Darunter braucht die wissen¬
schaftliche Höhe der Arbeiten noch lange nicht
zu leiden . Wir Nationalsoziali st en be.
Häupten , daß vergleichsweise der Zeitabschnitt
des 19. Jahrhunderts bis etwa 1900 ingenieur¬
technisch, sowie volkswirtschaftlich . gewertet,
höher stand als der Abschnitt des A . Jahr¬
hunderts von 1SVV bis 1931.

Die vorstehenden Ausführungen haben dar¬
getan , worin die WesensunterschieSe beider
Perioden bestehen . Hier wäre der Punkt , wo
eine fruchtbringenbe Kritik «insusetzen hätte.
Aber hier hapert es eben . Man lese nur , was
da große Zeitschriften an Rückblicken zu
bringen gewohnt sind : Selbstzufrieden¬
heit mit dem herrlich Erreichten . Und doch
zeigt die Gegenwart doch gerade das eine , daß,
gemessen am Erfolge , die Arbeit der vergange¬
nen 2 bis 3 Jahrzehnte falsch gewesen sein
muß,-

denn wir stehen im Chaos.
Auch die technisch- wissenschaftlichen Zeit¬

schriften in ihrer heutigen Form sind ein
Ausdruck der absterbenden libera¬

listischen Welt , sie mögen mit ihr unter»
gehen . Zukunft hat nur noch unser univer¬
salistisch « ingestellter National»
sozialismus , der die neue Lehre verkün¬
det , daß jede wissenschaftliche und wirtschaftliche
Tätigkeit nur einen Sinn hat , wenn sie di«
Fühlung mit der Volksseele nicht ver¬
liert , und wenn sie sich stets dessen bewußt
bleibt , daß auch diese Tätigkeit nur «in Aus¬
druck des Volksorganismus ist . Hm,

Kohle und Eisen
Metallarbeiterverband gegen Arbeil-Tlordwefi

Essen , IS. Jan . Seit dem Ruhreisenstreit
1928/29 sind die gegenseitigen Klagen der Me-
tallarbeiter -Verbände und des Arbeitgeber¬
verbandes Noröwest recht zahlreich gewesen.
Zurzeit schweben noch einige hundert Klagen
des ' Deutschen Metallarbeiter -Verbandes ge¬
gen Nordwest wegen der Durchführung des
Oeynhauser Schiedsspruches im Juli 1939,
ebenso noch die Schadenersatzklage des Arbeit¬
geberverbandes gegen den Deutschen Metall¬
arbeiter -Verband . In erster Instanz ist der
Deutsche Metallarbeiter -Verband verurteilt,
in zweiter Instanz ist der Schadenersatz deS
Arbeitgebers abgewiesen.

Wie wir erfahren , hat der Deutsche Me»
tallarbeiter -Verband und der Gewerkverein
deutscher Metallarbeiter (H.-D .) neuerdings
eine Feststellungsklage bei einem Arbeitsge-
richt des Ruhrbezirks gegen Nordwest anhän¬
gig gemacht , weil letzterer denjenigen Hütten¬
arbeitern , die im Dezember 1927 und später
bei eingetretenen Arbeitszeitverkürzungen
einen Lohnausgleich bekamen , ab 1. Januar
1932 denselben abzieht . Der Lohnausgleich
kommt für etwa 25 000 bis 30 000 Hüttenarbei¬
ter in Frage . Der Abzug beträgt im Durch¬
schnitt für den einzelnen Mann 7,50 bis -Z
RM . pro Monat.

Zauber der Preissenkung
Unermüdlich wird , gesentt" — Wer merkt etwas?

Die letzte Notverordnung hat dem
deutschen Volke so manches Schöne beschert.
Sie brachte „Frieden " den Menschen und viele
andere wunderliche Dinge . So auch die be¬
rühmte Preissenkung . Es schien, daß nun end¬
lich das Leben in Freiheit , Schönheit und
Würde , auf das wir nun schon seit 13 Jahren
warten , beginnen sollte . Aber die **^Nazis
waren auch bei dieser großen „Staatsaktion"
wieder böse genug , von der Preissenkungs¬
geschichte nicht viel zu halten . Und deshalb
haben sie immer wieder darauf hingewiesen,
daß die Maßnahmen sich gleichsam im Kreise
bewegen , also grundlegend nichts
ändern . Senkung der Löhne —
Senkung der Preise ! Wer hat denn
eigentlich davon einen Nutzen ? Aber es muß
doch irgend etwas gemacht werden . Und so hat
man schon einmal mit dem Lohnsenken
angefangen . Die Preise können dann ja auch
gesenkt werden, . . . so allmählich . Und der deut¬
sche Volksgenosse hat sich so gefreut ! Ein
Brief kostet jetzt 1 Reichspfennig weniger!
In Hamburg sind die Strompreise

Deutscher Einheitstreibstoff?
Neuorganisierung des gesamten deutschen Treibstoffwesens

Berlin , 15. Jan . Zur Zeit schweben Ver¬
handlungen über die Schaffung eines Treib¬
stoffgemischs , das als einziger
Treibstoff in Deuschlind zuzulassen
wäre . Man geht von dem Gedanken aus , daß
einerseits die Lage Deutschlands es verlangt,
dem deutschen Erzeugnis den größt¬
möglichen Absatz zu verschaffen anderseits auch
der Lage der Landwirtschaft durch star¬
ken Verbrauch von Spiritus zu Treibstoff¬
zwecken Rechnung zu tragen ist . Technische
Untersuchungen haben ergeben , daß der ge¬
eignetste klopfsreie Treibstoff folgendes Ge¬
misch ist : 7V vom Hundert Benzin . 10 vom
Hundert Benzol , 10 vom Hundert Spiritus
und 1" vom Hundert Methylalkohol.

In diesem Treibstoffgemisch wären nach
der Lage der heutigen deutschen Benzin-
erzengnng etwa Sl> vom Hundert dentsche
Erzeugnisse enthalten.

Durch Einsparung überflüssiger Tankstellen
und von Mitteln , die bisher die Konkurrenz¬
gesellschaften für Reklame verausgabt haben,
glaubt man trotz des hohen Anteiles an teu¬
rem Spiritus den Preis auf das Niveau
des jetzigen Preises für reines Vengtn Herab¬
drücken zu können.

Gebührenherabsetzungfür Krastfahr-
prüfungen

Berlin , 15. Jan . Im Rrhmen der allgemei¬
nen Preissenkungsaktion hat der Reichsver-
kchrsminister die be«

der
amtlick anerkannten

Sachverständigen zustehenden Gebühren für
die Prüfung von Kraftfahrzeugen , Kraftfahr¬
zeugführern , Fahrlehrern , Lehrwagen und
Lehrmitteln herabgesetzt . Die Gebühren sind
im allgemeinen um 10 vom Hundert , die Ge¬
bühren für die Prüfung von Kleinkrasträdern
und für gewisse Führerprüfungen um 20 vom
Hundert gesenkt worden . Der bisherige Zu¬
schlag bei Prüfungen außerhalb des Wohnsitzes
der Sachverständigen ist unverändert geblie¬
ben , da bei den Reisekosten der Sachverständi¬
gen eine Aenderung nicht eingetreten ist.

Die Vekanniwachung wird voraussichtlich
heute im Rcichsministerialblatt erscheinen.

Wie steht's um das ^Stillla ! en" ?
Berlin , 16. Jan . Nach Mitteilungen der

Systempresse nehmen die Stillhalterverhand¬
lungen angeblich einen günstigen Fortgang.
Die Stimmung in den Verhandlungen ist we¬
sentlich besser als vor 14 Tagen . Der bera¬
tende Vankenausschuß ist für Dienstag abend
einberufen worden . Die hieran geknüpften
Vermutungen , daß nunmehr ein baldiges

Ende des Stillhalteverhandlnngen
bevorstehe,

eilen jedoch den Tatsachen voraus , da es sich
hier um eine Informierung durch den Still¬
halteausschuß handelt . Die Verhandlungen
laufen zur Zeit aus eine einjährigeBer-
längerung der S t i l l h a l t e k r e d i t e
hinaus.

sogar um 3 Reichspfennig billiger geworden!
Margarine kostet hier uyd da nur noch 29
Pfennig , man kann aber auch teurere haben.
In Aachen wirb jetzt nur alles mit Gas ge¬
kocht und geheizt , denn auch der Gaspreis ist
um 2 Pfennig gesenkt worden . Die Arznei
trägt noch die alten Preise , und das Krank¬
sein läßt man sich heute was kosten . Ueberall
wird „gesenkt " — und wenn es nur um einen
Pfennig ist. Stolz schickt uns die Post ihre
neuen Tarife und man muß feststellen , daß
außer einer minimalen Portosenkung
fast alle Gebührensätze bestehen blieben.
Wasser können wir jetzt wieder in Mengen
genießen . Und das Bier , das der Arbeiter
schon lange nicht mehr trinken kann , soll auch
gesenkt werden . Ferner sollen das , und dies,
jenes und noch vieles billiger werden!

Aber vor allem sollen die Löhne ge¬
senkt werden ! Hierbei ist man nicht so
kleinlich , man senkt mit 1V und 20 und viel
mehr Mark , denn die „Lebenshaltung " ist ja
auch so billig geworden!

Es dauert nicht mehr lange , deutscher
Volksgenosse , dann kannst Du für 10 Pfg,
nach Berlin fahren und dort deinen Dank
aussprechen für das Leben in Freiheit , Schön¬
heit und Würde . Aber gründlich!

T . K.

Der Preissenkungs-Kommissar hält
Borträge

Berlin , 14. Jan . Der stark systemhörige
Deutsche Industrie - und Handelstag trat am
13, und 14. Januar 1932 zu einer Sitzung des
Hauptc -uöschusses unter dem Vorsitz des Prä-
'ieoeinen Dr . Grund zusammen.

Der Reichskommissar für Preisüber«
wachnng , Dr . Goerdeler , gab hier einen Ueber-
l' lick ül -er die Preissenkung . W ' nn gegenwär¬
tig von einer Umstellung allein auf dem Bin¬
nenmarkt gesprochen werde , so sei zwar
nicht zu verkennen , daß der Binnenmarkt die
stärkste Stütze der deutschen Wirtschaft dar¬
stelle : es wäre aber verfehlt , die Arbeit auszu¬
geben , die mehrere Generationen geleistet
haben , um den deutschen Erzeugnissen auf dem
Weltmarkt 5ie hervorragende Stellung zu er¬
ringen , die sie gegenwärtig noch immer inne
hoben.

Köln . In der ersten Vollversammlung der
Industrie - u . Handelskammer wurde der Ge¬
heimrat Dr . h. c. Louis Hagen zum 13.
Male zum ersten Kammervorsitzenden gewählt.
Herr „Hagen " ist unbedingt systemtreu . In
einer Ansprache vertröstete er aus die Mor¬
genröte des kommenden Jahres und beschwor
seine Zuhörer , unbedingt hinter Brüning zu
stehen . Herr Hagen sprach sich auf einmal
auch gegen Tribute aus , nachdem er
jahrelang mit erfüllen half . Es geht doch
nichts über Konjunktur!
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Allgemeiner Deutscher Automobil -Club

und die „ Derop"

Die „ADAC . - Gau ° Zeitung " führt auf
ihrem Titelblatt eine große Anzeige der rus¬
sischen Benzin - und Autooelsirma „Derop

Als ein Parteigenosse im Oktober dem
Gau des ADAC . mitteilte , daß er , solange
das Inserat der „Derop " auf der Titelseite
der Gau -Zeitung erscheine , keine Zeitung zu
erhalten wünschte , wurde ihm mitgeteilt , daß
der Gau keinen Einfluß auf die Inserate
hätte . Die Zeitung würde von der Firma
Karl Silber , Bremen , Rosenstraße 31 , ge
druckt und kostenlos herausgegeben , die sich
das Hereinholen von Inseraten auf eigene
Rechnung vorbehalten habe . Wenn es sich
nun tatsächlich so verhält , so ist es wohl ein
Zeichen mangelnder Geschäftsführung . der
ADAC ., denn dann kann ja diese Firma Karl
Silber auch nächstens ein Inserat „Hinein in
die Eiserne Front " aufnehmen . Wenn der
ADAC . und die Firma K. Silber auch nicht
aus „Deutschem Geist " heraus die Einsetzung
dieses Inserates hätte ablehnen müssen , so
hätte man doch vielleicht gut daran getan,
auf den Geschäftstip der „Nichtdeutschen " zu
achten , welcher lautet „Deutsch ist wie¬
der Mode " ! !

Es macht sich doch gut , nicht wahr , ein
Wimpel mit den Farben : Schwarz -Weiß-
Rot ; der Roland : A .DeutscherA .C . und das
bescheidene Inserat : Fahrt „Derop " -Benzin
und „ Derop " -Oel !? — Deutschland erwache!

Gründung einer Ortsgruppe für
Boxerhunde

Besitzer und Interessenten von Boxerhun
den werden darauf hingewiesen , daß hier in
Bremen endlich eine Ortsgruppe des Boxer¬
klubs gegründet werden soll . Den Bremer
Sportsleuten der Boxerrasse war es bisher
versagt , sich aktiv an ihrer eigenen kynolo-
gischen Richtung zu betätigen . Der Wunsch
einer großen Sportgemeinde geht daher,
mit Unterstützung des Hauptvereins M.
Planegg , in Erfüllung . Alle Boxer - Inter¬
essenten werden hiermit zu der am Freitag,
dem 22 . d . Mts ., abends 8 .30 Uhr , bei Lührs,
Katharinenstraße , stattfindenden Gründungs¬
versammlung freundlichst eingeladen.

Der Volksbund „Rettet die Ehre " veran¬
staltet am Sonntag , dem 24 . Januar , im gr.
Saal der Union , Eingang Tiefer , um 12
Uhr mittags , eine große überparteiliche
Kungebnng zur Beseitigung der Kriegstri¬
bute und der Kriegsschuldlüge . Die gleiche
Volksbewegung wird in allen Städten und
Landkreisen ganz Deutschlands in den näch¬
sten 14 Tagen ihren Ausdruck finden . Es
handelt sich um die Kundmachung des deut¬
schen Volkswillens angesichts der nahenden
Entscheidung über Deutschlands endgültiges
Schicksal . Der Redner des Tages wird Dom¬
prediger D . Hartwich sein . Bei der Veran¬
staltung wird der Gesangverein „Bremer
Liederkranz Eintracht " , unter Leitung seines
Ehormeisters Herrn Letmathe , mitwirken . —
Es kommt darauf an , daß die Kundgebung
durch die Zahl ihrer Besucher eindrucksvoll
wird . Der Eintritt ist für jedermann frei.

WZMZUOMsZW MZZWM MMWWI
Im Krematorium fand am Sonnabenb die

Einäscherung der sterblichen Hülle Heinrich
Carstens statt . Eine große Trauergemeinde
und viele , viele Kränze , gaben kund , wie
groß die Liebe und Freundschaft war , die
man dem Verstorbenen zollte . Im Licht der
Kerzen senkte sich die Fahne des Stahlhelms
über dem Sarg , dann erklqng vom Chor her
leise das Lied „ In stiller Nacht ." Pastor
Hoops würdigte sodann in plattdentschen
Worten die vielseitigen Verdienste des Ent¬
schlafenen . Er legte seinen Ausführungen das
Wort von dem treuen Mann , der vielen Se¬
gen bringt , zugrunde . Heinrich Carstens
Verdienst um die plattdeutsche Sprache sei
groß . Er sei es gewesen , der in den bremi¬
schen Kirchen l>er plattdeutschen Sprache das
Heimatrecht erkämpft habe , wie er stets für
die niederdeutsche Sache mit warmen Her¬
zen eingetreten sei. Die Treue dieses deut¬
schen Mannes seiner Heimat , seiner Familie,
seinen Freunden und vor allem der platt¬
deutschen Bewegung gegenüber fand beson¬
dere Würdigung durch den Redner . Mit har¬
ter Hand habe der Krieg in das Familien¬
leben Heinrich Carstens eingegriffen . Den
Schmerz um den Sohn aber habe er über¬
wunden , weil er die Erkenntnis batte , daß
Deutschland leben müsse , auch wenn unsere
Jungens sterben mußten . Als dann das Va¬
terland am Boden lag , habe er in Wort und

chrift die Mahnung , am deutschen Geiste
festzuhalten , ausgesprochen . Seinen Wahl-

spruch : „Wohr di dat Harte jung ' , habe er-
bei seinen Heidewanderungen beherzigt , Sie
ihn in die Schönheit des deutschen Landes
führten . An uns sei es , das Werk des
Prachtmenschen Carstens fortzusetzen , aus daß
es blühe und gedeihe.

Der Präsident des Plattdütschen Veree -15.
Heinrich Gronau , gab in herzlich bewegten
Worten der Feststellung Ausdruck , daß die
Heimatsache dem Verstorbenen mehr gewesen
sei , als eine Kulturaufgabe . Er habe das
Erbteil der Väter gewahrt , weil er mußte,
daß das deutsche Volk nur aus dem deutschen
Boden neue Kraft gewinnen könne wenn es
wieder groß und stark werden wolle . Äo-
schiedsworte aus tiefbewegtem Herzen rief
der „Kaptsin " Groncm seinem „Stürmann"
Carstens nach , dann sprach der Delegierte des
deutschen PostVerbandes , Meyer , dem Ver¬
blichenen den Dank der Kollegen aus . Er sei
ihnen allezeit der beste Freund und Berater
gewesen , wie er der Jugend ein gut r̂ Weg¬
bereiter war . Die bewiesene Treue werd
nie vergessen werden.

Unter den Worten des Segens und den
Klängen des Liedes „Letzte Fahrt " , gewinn
vom „Neddersassen -Chor Eekboom " , ' enkte
sich der Sarg in die Tiefe und hinterließ
eine Trauergemeinde , die den Eindruck diese
Feier mit sich nahm in den Alltag , der nur
von dem überwunden wird , der ein fest . s,
treues Herz hat , wie es der Mann hatte , der
von uns ging : Heinrich Carstens.

stritten diese Feststellung . Der Kläger will
nur , um nicht entlassen zu werden , auf seine
Ansprüche verzichtet haben , und glaubt , daß
er sie heute deshalb noch geltend machen
kann . Dieser Standtpnnkt ist ebenso abwegig
wie der des Beklagten , der angibt , M . habe
Ende Juni auch für Juli und August Ver-
zicht auf seine Ansprüche geleistet . Der Ar-
beitsrichter belehrt ihn aber , daß ein Ver-
zicht auf das Tarifgehalt Wohl rückwirkend,
nicht aber im voraus ausgesprochen werden
kann . Es wären dann für zwei Monate un-
gefähr 120 NM . zu zahlen , die auch gezahlt
werden sollen . „Es gebt aber nur in ganz
kleinen Raten, " mit diesen Worten unter-
streicht der Geschäftsführer die Notlage deS
Betriebes . 20 RM . monatlich sind ihm noch
zuviel . Nach längeren Auseinandersetzunge»
einigt man sich auf monatlich 10 RM.

Nach unserer Anficht muß der Kellner
reichlich lange auf Ausgleich seiner berechtig,
ten Forderung warten , aber schließlich ist
besser etwas als gar nichts.
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Die Deviscnbewirtschaftungsstelle teilt uns
mit : Die für die Monate Oktober bis De¬
zember 1931 erteilten allgemeinen Gensh-
migungsbescheide verlieren mit dem Ablauf
des 15. Januar 1932 ihr Gültigkeit . Die
neuen Genehmigungsbescheide können ab
Montag , den 18. Januar 1932 , gegen Aus
händigung der alten Bescheide am Landes
finanzamt Unterweser , Rembertistr . 28 , Zim¬
mer 105 , in Empfang genommen werden.
Die Banken sind angewiesen worden , in drin¬
genden Fällen Devisenanforderungen am
16 . Januar 1932 in einem gewissen Umfang
noch vorzunehmen und die Beträge von den
alten Genehmigungsbescheiden abzuschreiben.
Die auf der Rückseite der alten Genehmi-
gungsbsscheide vermerkten Beträge sind in
Reichsmark aufzuaddieren und monatlich in
einer Summer auszuweisen.

Der Norddeutsche Lloyd Bremen , der im
Frühling 1932 mit seinen Dampfer „Colum-
bus " (32 565 Br .-ZDT .) und „Karlsruhe '
(11 000 Br .-R .-T .) Gesellschaftsreisen nach
dem Süden unternimmt , weist darauf hin.
daß sich für diese Fahrten Schwierigkeiten
hinsichtlich der Geldmitnahme nicht ergeben.
Auf Grund einer Verfügung der Reichszen¬
trale für Devisenwirtschaft , erhalten die

eilnehmer an den Lloydreisen nach dem
Orient und Mittelmeer die Berechtigung,
außer dem ihnen für Reise - und Aufenthalts¬
zwecke im Auslande ganz allgemein zugestan¬
denen Betrag von 200 RM , noch weitere
Summen vor Antritt der Fahrt beim Nord¬
deutschen Lloyd einzuzahlen , die ihnen dann
während der Fahrt an Bord des Schiffes
durch den Zahlmeister wieder ausgehändigt
werden . Diese Beträge sind für Dampfer
„Karlsruhe " mit 1000 RM . und für Damp¬
fer „Columbus " mit 1500 RM . pro Person
ausreichend bemessen , zumal die Kosten für

die Passagiere selbst wie auch für die Land
ausflüge unabhängig von den genannten
Summen vor Reiseantritt entrichtet werden

Kunsthalle Bremen . In den unteren Aus¬
stellungsräumen ist als Leihgabe eines aus¬
wärtigen Sammlers eine Kollektion von 180
deutschen Holzschnitten des 15 . Jahrhunderts
ausgestellt . Es sind dies teils Einblattdrucke
teils Illustrationen in Einblattdrucken , da¬
von die größere Anzahl in alter Kolorierung

Diese Ausstellung bietet besonders den
Freunden alter Graphik und den Biblio
Philen reiche Gelegenheit , vorzügliche Drucke
in reicher Auswahl zu bewundern.

V0M KlÄSZSKAGBZMS
Auf Tarifgehalt kann nur rückwirkend

verzichtet werden

Allgemein bekannt ist , daß heute die gro¬
ßen Gaststätten nicht gerade glänzend florie¬
ren . Besonders die luxuriösen Weinlokale
leiden unter der Not der Zeit . Die Frage,
ob diese unrentablen Betriebe nicht besser
überhaupt geschlossen werden , mutz im In¬
teresse der Angestellten natürlich verneint
werden . Allerdings erreicht ein Kellner durch
die Prozente selten den Garantielohne . Sind
Tarifgehälter vereinbart , fo muß der Wirt
die Differenz aus seiner Tasche drauflegen.

Im Betrieb von S . verzichtete das Per¬
sonal Ende Juni 1931 rückwirkend auf das
Tarifgehalt . Trotzdem klagte der Kellner M.
vor dem Arbeitsgericht auf Auszahlung der
Differenz . Der Arbeitsrichter bedeutete dem
Kläger , daß er nur für zwei Monate , für
Juli und August , Ende August schied M . aus
seiner Stellung bei S . aus , Nachzahlung be¬
antragen könnte . Kläger und Beklagte be¬

Montag , 18 . Januar
15,35 Schiffahrtsfunk . 16 Deutsche Jugend-
stunde . 16,30 Die Angestelltenversicherung
als Kapitalgeber . 16 .50 Im Spiegel der
Weltwirtschaft . 17 .05 Die Musik in der
Sprache . 17,30 Das Bunte Programm . 18,3V
Frankreich und Deutschland vor der Ab»
rllstungskonferenz . 18,55 Die Konkurrenz der
billigen Arbeitskraft in Aiien . 19,20 Frank-
furter Abendbörse ? 19,25 Wetterdienst . 19.30
Schöpferische Umwelt . 20,30 Reichsgrün,
dungsfeier . 22 Uebertragung auswärtiger
Sender . 22 .50 Eisbericht . 23 Sendestille.

Dienstag , 19 . Januar
6.30 Zeitangabe . 6 .45 Wetterdienst . 6 .50

Deutsche Morgenmusik . 7 .00 Wieberholung
der Abendmeldungen . 7 .50 Wetterdienst.
Hausfraucnfunk . 10 .25 Landwirtschaftlicher
Schulfunk . 10 .55 Vorbericht vom Hamburger
Schweinemarkt . 11 .00 Teutschkundl . Schul-
funk f. Schüler vom 8. Schuljahr cm. 12.10
Wetterdienst , Wintersportmeldungen . 12.20
Börsenfnnk . 12 .30 Mittagskonzert . 12.65
Nauener Zeitzeichen . 13,15 Wetterdienst,
Weser -Wasserstand , Kriminalmeldung . 13.20
Funkwerbung . 14 .00 Eisbericht , Nachrichten¬
dienst . 15 .00 Wetterdienst . 15 .05 Börsenfunk.
15 .35 Schiffahrtsfnnk . 16 .00 Vortrag . 16.25
Vortrag . 16 .50 Das Bunte Programm . 18.00
Bücherbörse . 18 .30 Vortrag . 18 .55 Vortrag . -
19 .20 Frankfurter Abendbörse , Hamburger
Eiernotierungen . 19 .25 Wetterdienst . 19.30
Robert Neumann liest aus eigenen Werken.
20 .00 Kieler Sinfoniekonzert . 22 .00 Nach-
richtendienst . 22 .10 Aktueller Dienst . 22.20
Unterhaltungs -Konzert . 23 .20 Eisbericht.
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Der Saal hielt seinen Atem an.
Herein huschten die Richter , nahmen ihr

Barett ab.
Man versuchte ihnen unter die Brauen zu

sehen . . . hatte plötzlich irgendwie die Hoff¬
nung : Es war milde , das Urteil.

Dann sprach der Vorsitzende . . . verlas,
zum Peitschen der Nerven , erst seine Sprüch¬
lein . Tann kam 's : . . . Angeklagte Hitler,
Pöhner , Kriebel , Weber . . . fünf Jahre
Festungshaft . . .
- Röhm , Pernet , Wagner , Frick , Brückner
drei Monate . . .

Für die Erstgenannten , sobald ein Teil der
Strafe verbüßt ist , Bewährungsfrist . . .

Ludendorff freigesprochen!
Da sprang der Saal vor Jubelru ' m.
Ludendorff aber hob die Hand . Schweigen.
Wandte sich halb zum Auditorium , halb

zu den Angeklagten : „Im empfinde mewen
Freispruch als Schmach für meinen Rock,
meine Orden und Ehrenzeichen " .

Der Vorsitzende springt entrüstet auf , aber
seine Worte ertrinken im Jubel der Leute.

Dann spülen nur mehr leise Wellen der
Erregung um den Tisch des Vorsitzenden.
Der ^ verliest die Urteilsbegründung.

Nicht viele hören sich mehr diese lang¬
atmige Begründung an . Sonst hätten sie

vernommen : „Für einen Mann , der so
deutsch denkt und fühlt wie Hitler , der frei
willig für Deutschland viereinhalb Jahre
hindurch Kriegsdienste an der Front geleistet,
kann die Vorschrift des Gesetzes zum Schutze
der Republik , betreffend die Ausweisung
nicht Anwendung finden . . ."

Und weiter heißt es an einer Stelle : „Be¬
klagenswert bleibt nur der Tod einer Reihe
wackerer , vaterlandsliebender Männer " . ,

München aber feierte Hitler wie einen
Thriumphator!

19 . Kapitel

Landsberg , die bekehrte Strafanstalt
Wie es in einer Festungshaftanstalt aussieht
— Erst die Gefangenen , dann das Personal

samt dem Anstaltsleiter Nationalsozialisten

Der Wachtmeister war durchaus höflich:
„Herr Hitler , wollen Sie heute denn wieder
nicht in den Hof . . . es ist ein so schöner
Tag . . ."

Hitler sah den Mann an . Der meinte es
gut , ganz sicherlich . So nickte er ihm denn
mich freundlich zu . Dann aber sagte 'er , und
es war , als koste es ihn unendliche Ueber¬
windung : „Schönen Dank --- aber ich
komme doch nicht . . ."

NochB einmal versuchte es der Mann:
„Sehen Sie sich doch diese Zelle an---
und immer in diesem schrecklichen „Stern"
der Strafanstalt . ."

Hitlers Geficht war erfüllt von einem un¬
aussprechlichen Ekel . Mit beinahe physischem
Schmerz stieß er hervor : ,Hch kann die grüne
Polizei nicht mehr sehen . . . und deshalb
bleibe ich lieber hinter dem Gitter . . ."

Langsam wie faule Hunde schlichen die

Tage . Waren eingezwängt in das enge Matz
einer Zelle . Es waren böse Tage und böse
Nächte , voll Dunkelheit für Hitler und voll
Hatz.

Dann kam die Verhandlung und das Ur¬
teil und damit der Abschied von der Zelle
und dem häßlichen , sternförmigen Bau , m
dem so viel Schatten des Lebens nisteten . . .

Aber es war doch dieselbe Strafanstalt,
genau dasselbe Landsberg . Die gleiche hohe
Mauer umschloß sie, wie ehedem die Unter-
fuchungsgefangenen . Nur in einen neuen
Flügel waren sie gekommen , die „Festungs-
haftlinge " . Der war lichter als der alte und
hatte schöne, große Fenster , aber die Gitter¬
stäbe fehlten darum doch nicht . . .

Ein Dutzend Zellen — nein , eigentlich
ganz nette Zinnner — lagen rings um einen
Gemeinschaftsraum , die Gefangenendiele so¬
zusagen . In dieser „Diele " konnte man sich
frei bewegen . Man durfte auch seine Mit¬
häftlinge in ihren Zimmern besuchen . Aber
heraus aus dem kleinen „Pensionat " durfte
man freilich nicht . . .

Zwei Stunden täglich im Freien . . . da
gab 's Bewegungsspiele , und Stürmer ent¬
wickelten sich, auf die jeder Fußballklub hätte
stolz können.

Von der alten Festungshaft , die freien
Ausgang in den Ort gewährte gegen Ehren¬
wort , war keine Rede mehr . Es war eine
saubere Haft ; eine mit guter aber darum
mcht weniger pedantischer Behandlung . —
Aber Haft war es eben doch . . .

Das eine wenigstens war gut und schön:
Man war nicht allein . Es waren gleich von
Anfang an vier Parteigenossen in diesem

Konvikt . Außer Hitler sein getreuer Ekke-
hard , sein Sekretär Heß ; dann Doktor We¬
ber , der mit seinen langen Beinen freilich
nicht viele Schritte in diesem Reich machen
konnte , weil er immer gleich das Ende er¬
reichte ; dann der Oberst Kriebel.

Später kamen noch mehr Parteigenossen,
schließlich war ein ganzes Dutzend da . . .

Heß freute sich auf die zwei Stunden freien
Himmel täglich . Wartete auf Hitler und
durchmatz den Garten . In diesen Stunden
außerhalb der Mauern war Hitler gesprächig.
Obgleich es eine eigentüumliche und manches
Mal unheimliche Gesprächigkeit war . . .

Von Politik fiel kein Wort . Zunächst.
Noch brannten die Wunden allzusehr.

Sie sprachen über Astronomie . Ihr Ge-
dankenflug ging weit , schwirrte durch den
Weltenraum , indes die Mauern ihnen den
Blick zum nächsten Bauernhaus abschnitten.

„Nur den Mond , weißt du , den Mond
hasse ich" , sagte Hitler . „ Er ist für mich
etwas Totes und Gräßliches und Menschen-
feindliches . Und sie fürchten sich vor ihm,
diese Menschen . . ."

Plötzlich lächelte er und sah seinem treuen
Sekretär unter die buschigen Brauen : „Man-
ches Mal meine ich — ich denke an Hör-
bigers Welteislehre — es sei , als ob in der
Mondsüchtigkeit noch ein Teil des Schreckens
lebte , den der Mond einst über die Erde ge-
schickt . . ich hasse ihn , diesen fahlen , ge-
spenstischen Gesellen . . ."

Dann war man anderswo . In der Tech¬
nik . Aber doch wieder nur , um in den Him¬
mel zu fliegen . . .

(Fortsetzung folgt .)
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